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Zusammenfassung 

Ziel dieser Arbeit war es, detailliert zu überprüfen, ob ein Zusammenhang zwischen emo-

tionaler Intelligenz als Trait (Trait-EI) und der Fähigkeit existiert, emotionale und soziale 

Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zuverlässig zu beurteilen. Dazu kamen 

kurze Videoausschnitte aus realen Fußballspielen zum Einsatz, in denen verschiedene 

Spieler in Nahaufnahme zu sehen sind. Die Aufgabe der Probanden bestand darin, den 

aktuellen Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens aus Sicht des im Video gezeig-

ten Spielers auf einer semantischen 11-Punkte-Differenzialskala von hoch hinten bis hoch 

vorne einzuschätzen. Die Ergebnisse von Studie 1 zeigen, dass sogar Laien den Spielstand 

zutreffend diagnostizieren konnten, obwohl sie über keine Expertise im Leistungsfußball 

verfügten. Aus evolutionspsychologischer Sicht ist dieser Befund dahingehend zu inter-

pretieren, dass der Mensch grundsätzlich bereits über die angeborene Fähigkeit verfügt, 

emotionale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen. In 

Studie 2 wurden die Befunde aus Studie 1 mit Leistungsfußballern als Experten repliziert. 

Allerdings konnten die Experten den Spielstand nicht genauer einschätzen als die Laien 

aus Studie 1, woraus sich schlussfolgern lässt, dass sportartspezifische perzeptuell-kog-

nitive Expertise offenbar keinen messbaren bzw. signifikanten Einfluss auf die Beurtei-

lung nonverbalen Verhaltens hat. In Studie 3 wurde geprüft, ob ein Zusammenhang zwi-

schen Trait-EI, gemessen mit dem trait emotional intelligence questionnaire (TEIQue), 

und der Spielstandseinschätzung existiert. Die Ergebnisse zeigen, dass sich zwar kein 

signifikanter Zusammenhang zwischen globaler Trait-EI und Spielstandseinschätzung 

ergab, dafür aber zwischen der Skala Emotionswahrnehmung und Spielstandseinschät-

zung. Demnach spielt die Verarbeitung emotionaler Informationen bei der Beurteilung 

des nonverbalen Verhaltens im Sport eine wesentliche Rolle. In der abschließenden Ge-

samtdiskussion werden die Ergebnisse theoretisch eingeordnet, die Bedeutung emotiona-

ler Intelligenz für Trainer als Führungskräfte anschaulich diskutiert sowie praxisorien-

tierte Trainingsansätze zur Steigerung der emotionalen Intelligenz im Mannschaftsport 

skizziert.



Einleitung 1 

 

 

Einleitung 

„Intelligenz“ ist ein vielschichtiger Begriff. Normalerweise versteht man darunter intel-

lektuelle Fähigkeiten, in erster Linie logisch-mathematische und sprachliche Kompeten-

zen (Spearman, 1904). Gardner (1983) erweiterte den Intelligenzbegriff um weitere Tei-

lintelligenzen (z.B. musikalisch-rhythmische, bildlich-räumliche, körperlich-kinästheti-

sche). Beispielsweise müssen Balletttänzer bzw. Balletttänzerinnen oder Turmspringer 

bzw. Turmspringerinnen1 ihren Körper perfekt beherrschen; Chirurgen setzen bei kom-

plizierten Operationen ihre Hände intelligent ein.  

Gegeben sei ein weiteres Beispiel von Intelligenz aus der Sportpraxis: In einer Bundes-

ligapartie steht es nach dreißig Minuten Zwei zu Null für das Auswärtsteam. Von den 

Gegentoren offensichtlich geschockt, lassen einige Spieler des Heimteams „ihre Köpfe 

hängen“ und wirken eingeschüchtert. Davon lassen sich weitere Mitspieler anstecken, 

was sich in ihrer verunsicherten Körpersprache und ihrem passiven Verhalten zeigt. Vor 

allem der ansonsten starke rechte Außenbahnspieler „steht völlig neben sich“. Selbst die 

einfachsten Aktionen wollen ihm nicht mehr gelingen, so dass er mit zunehmender Spiel-

zeit immer ängstlicher und zurückhaltender agiert. Der Trainer nimmt diese Körperspra-

che seines Spielers wahr und versucht, mit impulsiven Gesten und motivierenden Kom-

mandos seine Spieler positiv zu beeinflussen, um zu verhindern, dass das Momentum auf 

die Seite des immer dominanter auftretenden Gegners kippt. Allerdings kommen die An-

weisungen bei seinen Spielern in der Dynamik des Geschehens nicht an. Deshalb setzt 

sich der Coach beherrscht auf die Bank und berät sich mit seinem Co-Trainer, welche 

taktischen Hilfsmittel er seinen Spielern in der Halbzeitpause vermitteln kann und wie er 

seine emotionale Ansprache gestalten soll. Gemäß seinen taktischen Überlegungen für 

die zweite Halbzeit hält er dann mit „breiter Brust“ und lauter Stimme eine emotionale 

Rede, in der er seine Spieler an vergangene Partien erinnert, die das Team nach Rück-

ständen noch mit Leidenschaft und hoher Aggressivität gedreht hat. Dabei schaut er vie-

len Spielern mit entschlossenem Blick in die Augen. 

                                                           
1 Im Folgenden wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit auf die gleichzeitige Verwendung männlicher 

und weiblicher Sprachformen verzichtet. Sämtliche Personenbezeichnungen gelten nichtsdesto-

weniger beiden Geschlechtern. 
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Aus sportpsychologischer Sicht stellt sich bei diesem Praxisbeispiel u.a. die Frage, wie 

sich das Verhalten der Spieler und des Trainers sowie das Spiel aufarbeiten lassen. Of-

fensichtlich sind es weniger taktische, technische oder athletische Faktoren, sondern viel-

mehr (emotions-)psychologische. Viele dieser affektbezogenen Aspekte lassen sich in das 

Konstrukt der emotionalen Intelligenz (EI) nach Salovey und Mayer (1990) einordnen, 

welches das Verhältnis einer Person zu ihren eigenen Emotionen und denen anderer Per-

sonen beschreibt. Hierzu zählen Wahrnehmung, Einschätzung, Regulation und Nutzung 

sowohl der individuellen als auch fremder Emotionen (ebd.). So lassen sich in Hinblick 

auf das obige Praxisbeispiel die Wahrnehmungs- und die Beurteilungsprozesse bezüglich 

des nonverbalen Verhaltens der Spieler aus der Sicht des Trainers den EI-Komponenten 

Wahrnehmung und Einschätzung von Emotionen anderer Personen2 zuordnen. Im ange-

führten Beispiel kann der Trainer anhand der Körpersprache seiner Spieler ablesen, dass 

die Gegentore sich negativ auf den psychischen Zustand seiner Spieler ausgewirkt haben. 

Daraufhin versucht er zunächst, jedoch erfolglos, Gefühle und Verhalten seiner Spieler 

situativ von außen zu beeinflussen, was dem Versuch der Regulation der Emotionen an-

derer Personen entspricht. Bezüglich der Regulation der eigenen Emotionen haben die 

Spieler der Heimmannschaft und speziell ihr Außenbahnspieler Defizite, ihre individuel-

len Reaktionen bei einem Rückstand bzw. in schwierigen Spielphasen zu regulieren. Der 

Trainer dagegen wirkt auf seinen emotionalen Zustand bewusst ein, indem er sich in der 

kritischen Spielphase zu seinem Co-Trainer auf die Bank setzt, das Spiel analysiert und 

nach taktischen Lösungen sucht. Die Nutzung von Emotionen lässt sich im Beispiel 

exemplifizieren, wie der Trainer gezielt sein selbstbewusstes Auftreten und positiv be-

setzte Bilder einsetzt, um Zuversicht und Glauben an die Teamstärke auf seine Spieler zu 

übertragen. 

Da der EI generell fördernde Effekte bei der Leistungserbringung (z.B. in der Arbeitswelt; 

s. dazu ein Review von van Rooy & Viswesvaran, 2004) und für die körperliche und 

psychische Gesundheit (s. dazu ein Review von Schutte, Malouff, Thorsteinsson, Bhullar 

& Rooke, 2007) zugesprochen werden, verwundert es, dass erst relativ wenige Studien 

zur emotionalen Intelligenz im Leistungssport, speziell im Spitzenfußball, vorliegen (La-

borde, Dosseville & Allen, 2015). Hinzu kommt, dass bei den bislang durchgeführten 

                                                           
2 Alle kursiv gesetzten Faktoren beziehen sich auf Salovey und Mayer (1990). 
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Studien im Sport sehr häufig unterschiedliche theoretische und methodische Herange-

hensweisen zur Untersuchung der EI genutzt wurden, was die Vergleichbarkeit der Er-

gebnisse einschränkt (ebd.). 

Die vorliegende Arbeit soll daher einen Beitrag dazu leisten, diese Lücke zu schließen, 

indem das theoretische Konstrukt der EI und insbesondere die Fähigkeit, emotionale und 

soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens anderer Personen zu beurteilen, zu-

nächst theoretisch, aber dann auch empirisch im Sportkontext analysiert werden, um die 

Relevanz emotionsbezogener Fähigkeiten und Eigenschaften im realen sportlichen Wett-

kampf zu unterstreichen. 

Dazu soll in den ersten beiden Studien dieser Arbeit die Fähigkeit genauer überprüft wer-

den, emotionale und soziale Attribute im Fußballkontext zu beurteilen. In der dritten Stu-

die wird das Ziel verfolgt, den empirischen Nachweis zu erbringen, dass ein Zusammen-

hang zwischen EI als Persönlichkeitskonstrukt sowie der Fähigkeit, emotionale und so-

ziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zuverlässig einzuschätzen, existiert. 

In der abschließenden Gesamtdiskussion werden die Ergebnisse theoretisch eingeordnet, 

die Bedeutung der EI für Trainer als Führungskräfte anschaulich diskutiert sowie praxis-

orientierte Trainingsansätze zur Steigerung der mannschaftlichen Leistung aus emotions-

psychologischer Sicht skizziert. 

Um zu überprüfen, ob Menschen generell in der Lage sind, bestimmte emotionale und 

soziale Attribute als Beobachter eines sportlichen Wettkampfs zuverlässig zu bewerten, 

wird in Studie 1 dieser Arbeit untersucht, ob Laien ohne leistungsfußballspezifische Ex-

pertise den Spielstand einer Mannschaft aus der Sicht eines in einem Video gezeigten 

Fußballspielers in der Tendenz richtig einschätzen zu können. Die kurzen Videoclips von 

zwei bis vier Sekunden Länge sind insofern manipuliert, als die Spielstandsanzeige durch 

einen schwarzen Balken verdeckt ist und die insgesamt 100 Videos, die fünf verschiede-

nen Spielständen zugeordnet sind (hoher bzw. knapper Rückstand, Unentschieden, 

knappe bzw. hohe Führung), in zufälliger Reihenfolge abgespielt werden. Der Einsatz 

kurzer Videoausschnitte (von wenigen Sekunden bis hin zu Zehntelsekunden) zur Ein-

schätzung menschlicher Eigenschaften und innerer Zustände ist seit längerer Zeit in der 

Literatur etabliert und wird als thin-slice-approach bezeichnet (Ambady & Rosenthal, 

1992; Ambady, Bernieri & Richeson, 2000). Es wird davon ausgegangen, dass bereits 

Laien in der Lage sind, den Spielstand allein anhand des nonverbalen Verhaltens in der 

Tendenz richtig zu beurteilen. Diese Erwartung stützt sich auf die Ergebnisse von Furley 
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und Schweizer (2014b), die als Stimuli kurze Videoausschnitte von TV-Aufnahmen rea-

ler Punktspiele der Sportarten Basketball, Handball und Tischtennis verwendeten. Hier-

bei fanden die Autoren heraus, dass auch Laien ohne sportspezifische Kenntnisse den 

Spielstand tendenziell richtig beurteilen können (ebd.). Mit diesen Ergebnissen gehe ein-

her, dass sich das nonverbale Verhalten der aktiven Spieler mit dem Spielstand ändere, 

was sich zum Beispiel in der Veränderung der Mimik und Körperhaltung widerspiegle 

(ebd.). Zur Erklärung ziehen die Autoren evolutionspsychologische Überlegungen heran. 

Demnach hat der Mensch im Laufe der Evolution einerseits die Fähigkeit erworben, non-

verbale Signale als Sender intentional oder unbewusst einzusetzen, um im Aufeinander-

treffen mit Artgenossen z.B. aggressionsvermeidend zu kommunizieren bzw. anderseits 

als Empfänger Emotionen der Kommunikationspartner, die für das Individuum als (über-

lebens-)notwendige Informationen relevant sind, zu dekodieren (Darwin, 1872a,b; Sha-

riff & Tracy, 2011). Beispielsweise sendet ein Schimpanse unterwürfige Signale an sei-

nen Kontrahenten, wenn er einen Kampf zu verlieren droht, um Verletzungen oder wei-

tere lebensgefährdende Angriffe zu vermeiden. Auf der anderen Seite zeigt ein siegrei-

cher Schimpanse ein dominantes Imponierverhalten und signalisiert dem Gegner so Über-

legenheit und einen höheren Status. Dadurch kann der Sieger ebenfalls überlebensnot-

wendige Ressourcen einsparen und ggf. ebenfalls (weitere) Verletzungen vermeiden (de 

Waal, 2007). 

Was als angeborene automatische Reaktion in der freien Natur sinnvoll und zweckmäßig 

erscheint, kann im modernen Wettkampf jedoch in zweierlei Hinsicht von Nachteil sein. 

Einerseits konnte in zahlreichen Studien nachgewiesen werden, dass sich Erfolgszuver-

sicht und Selbstvertrauen bei Sportlern vergrößern, wenn der Gegner ein unterwürfiges 

nonverbales Verhalten zeigt (Buscombe, Greenlees, Holder, Thelwell & Rimmer, 2006; 

Furley, Dicks & Memmert, 2012; Furley & Schweizer, 2014a; Greenlees, Leyland, Thel-

well & Filby, 2008). Dies wurde auch im Eingangsbeispiel deutlich. Mit dem Rückstand 

änderte sich die Körpersprache des Heimteams, während die Spieler der Auswärtsmann-

schaft mit der Führung im Rücken selbstbewusster und dominanter agierten.  

Demnach wird als Ausgangshypothese angenommen, dass die Spieler in den Videos je 

nach Spielstand unterschiedliche nonverbale Signale senden, was wiederum vom jewei-

ligen Beobachter zuverlässig registriert wird. Diese Fähigkeit, wichtige emotionale und 

soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens anderer in interpersonellen (Kon-

flikt-)Situationen wahrzunehmen, führen Furley und Schweizer (2014b) ebenfalls auf das 
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evolutionäre Erbe zurück (Darwin, 1872a; Fridlund, 1994; Mazur, 2005; Rule, Adams, 

Ambady & Freeman, 2012; Shariff & Tracy, 2011; Zebrowitz & Collins, 1997). 

In der zweiten Studie der vorliegenden Arbeit soll gezeigt werden, dass sportartspezifi-

sche Experten (Fußballspieler eines Nachwuchsleistungszentrums) den Spielstand min-

destens ebenso zuverlässig oder vielleicht sogar besser einschätzen können. Dazu werden 

wieder die Videoclips aus der ersten Studie als identische Vergleichsgrundlage eingesetzt 

und dadurch als geeignetes Stimulusmaterial ein weiteres Mal geprüft. Dabei wird jedoch 

vermutet, dass die domänenspezifische Expertise die Beurteilungsleistung positiv beein-

flusst, sich also analog signifikante Unterschiede in der Beurteilungsleistung zwischen 

diesen Experten und den Laien der ersten Studie ergeben. Die Begründung dieser Ver-

mutung liegt im abgesicherten Forschungsstand, dass trainierte Experten über deutlich 

bessere perzeptuell-kognitive Fähigkeiten im Sport verfügen als Novizen (French & 

Thomas, 1987; Mann, Williams, Ward & Janelle, 2007; McPherson, 1999; 2000; Stegge-

mann, Engbert & Weigelt, 2011; Weigelt, Ahlmeyer, Schack & Kunde, 2009; Williams, 

Davids & Williams, 1999). 

Auf das oben erwähnte Beispiel bezogen, würde dies bedeuten, dass ein empirischer 

Nachweis erbracht werden kann, dass sämtliche sowohl aktiven als auch rezeptiven Ak-

teure eines Wettkampfes (z.B. Spieler, Trainer, Schiedsrichter, unmittelbare Zuschauer 

vor Ort oder auch mittelbar vor dem Fernseher) grundsätzlich in der Lage sind, das non-

verbale Verhalten (z.B. Mimik und Körpersprache) der auf dem Feld befindlichen Spieler 

eindeutig zu interpretieren.  

Hinzu kommen taktische Analysen der Experten während des Spiels, die in die Gesamt-

beurteilung des Wettkampfgeschehens mit einfließen (z.B. Linz, 2009). Die Fähigkeit „to 

make correct judgments and decisions regarding the process of the match” (Moesch & 

Apitzsch, 2012, S. 448) ist besonders für Trainer von Relevanz, da sie die Grundlage 

bildet, situativ passende Entscheidungen im Spielverlauf und in der Halbzeit zu treffen, 

ob und welche Maßnahmen ergriffen werden müssen, um das Wettkampfgeschehen aus 

taktischer und emotionspsychologischer Sicht maßgeblich zu beeinflussen (Linz, 2009; 

Jones & Harwood, 2008; Moesch & Apitzsch, 2012). 

So bemerkte der Trainer im obigen Praxisbeispiel die Verunsicherung seiner Spieler nach 

den Gegentreffern, die sich wie eine Kettenreaktion über das gesamte Team ausbreitete, 

während der Gegner analog aufgrund einer gleichartigen, aber reziproken sozial-kumula-

tiven Reaktion immer dominanter und selbstbewusster wurde. Dieses Gruppenphänomen 



Einleitung 6 

 

 

wird in der Literatur als emotionale Ansteckung bezeichnet (Schoenewolf, 1990), wurde 

im Sportkontext aber bislang nur unter der Perspektive des psychologischen Momentums 

(Jones & Harwood, 2008; Moesch & Apitzsch, 2012) und eines kollektiven Zusammen-

bruchs der Mannschaftsleistung untersucht (Apitzsch, 2006; 2009). Der kollektive Zu-

sammenbruch ist ein dem psychologischen negativen Momentum sehr ähnliches Phäno-

men, da hier der deutliche Leistungsabfall einer gesamten Mannschaft im Wettkampf re-

sultiert (ebd.). Im Gegensatz dazu lässt sich aber auch ein kollektives positives psycholo-

gisches Momentum als Aufwärtsspirale körperlicher und psychischer Leistungsfähigkeit 

im Wettkampf beschreiben (Briki, Den Hartigh, Hauw & Gernigon, 2012).  

Nach Vallerand, Colavecchio und Pelletier (1988) gibt es verschiedene Faktoren, die so-

wohl ein negatives als auch ein positives psychologisches Momentum auslösen können. 

Zu diesen Faktoren zählen neben sportspezifischen Aspekten (z.B. Tore, individuelle 

Fehler, Großchancen) ebenfalls das nonverbale Verhalten sowohl der eigenen Spieler als 

auch der Gegenspieler mit ihren jeweiligen Trainern (Jones & Harwood, 2008; Moesch 

& Apitzsch, 2012). Demnach kann, wie im obigen Beispiel beschrieben, schon ein einzi-

ger frustrierter oder verängstigter Spieler mit seiner negativen Körpersprache als Initial-

zündung diese Kettenreaktion auslösen, was zur Folge hat, dass sich Angstzustände und 

Unsicherheit auf das ganze Team ausbreiten (Jones & Harwood, 2008; Moesch, Bäck-

ström, Granér & Apitzsch, 2014). 

Umso wichtiger erscheint es, dass die Akteure im Leistungsfußball in der Lage sind, das 

nonverbale Verhalten ihrer (Mit-)Spieler bezüglich emotionaler, sozialer und behaviora-

ler Information im Wettkampf unverzüglich und prophylaktisch zielführend zu diagnos-

tizieren, um bei Bedarf frühzeitig situativ im Spiel reagieren zu können (Jones & Har-

wood, 2008; Moesch & Apitzsch, 2012) bzw. präventiv den adäquaten Umgang mit ei-

genen Emotionen bereits im Trainingsalltag bewusst zu fördern (Campo, Laborde & 

Weckemann, 2015; Diment, 2014; Larsen & Henriksen, 2015). Da die Fähigkeit, das non-

verbale Verhalten anhand von Stimuli aus realen Wettkampfsituationen zu beurteilen, 

nach Kenntnisstand des Autors der vorliegenden Arbeit bislang noch nicht quantitativ, 

speziell im Fußballkontext untersucht wurde, könnte diese Arbeit damit einen grundle-

genden Beitrag leisten, um weitere Erkenntnisse zu dieser Facette der emotionalen Intel-

ligenz zu generieren. 
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Die dritte Studie dieser Arbeit verfolgt das Untersuchungsziel, einen empirischen Nach-

weis zu erbringen, dass ein signifikanter Zusammenhang zwischen der in einem Leis-

tungstest überprüften Fähigkeit einerseits, den Spielstand anhand des nonverbalen Ver-

haltens tendenziell richtig zu beurteilen, und dem mithilfe eines Fragebogens ermittelten 

Persönlichkeitskonstrukt der EI andererseits existiert. Nach dem Wissensstand des Autors 

existiert solch ein Studiendesign bislang weder im allgemeinen Sport- noch im konkreten 

Fußballkontext. 

Ein weiteres Mal werden dazu die Videoclips aus den ersten beiden Studien herangezo-

gen, die gewissermaßen die Kalibrierungsuntersuchungen des Stimulusmaterials für die 

abschließende Studie 3 darstellen. Die Erhebung der EI erfolgt mithilfe des Trait Emoti-

onal Intelligence Questionnaire (TEIQue) von Petrides (2009a,b). Der TEIQue ist ein 

Fragebogen, der sich im Sportkontext in jüngster Zeit etabliert hat (z.B. Laborde, Dos-

seville, Guillén & Chávez, 2014; Laborde et al., 2015) und das Konstrukt der EI als es-

sentiellen Baustein der Persönlichkeit betrachtet (Petrides, 2009a,b). Von ihm liegt auch 

eine validierte deutsche Version vor (Freudenthaler, Neubauer, Gabler, Scherl & Rinder-

mann, 2008). Nach dem Trait-Ansatz werden unter dem Begriff der emotionalen Intelli-

genz emotionsbezogene unbewusste Dispositionen gefasst, die in den unteren, archai-

schen, und daher unwillkürlich-unbewussten Bereichen der hierarchischen Strukturen 

von Persönlichkeitsmerkmalen angesiedelt sind als auch selbst wahrgenommene Fähig-

keiten (Petrides & Furnham, 2001; Petrides, Furnham & Mavroveli, 2007; Petrides, 

2009a,b). Hierunter fällt u.a. bewusste Wahrnehmung der Emotionen anderer Personen 

(Emotionswahrnehmung). 

Zur Untersuchung werden wieder Laien ohne leistungsfußballspezifische Expertise 

(n = 181, davon 102 weiblich) herangezogen. Es wird vermutet, dass sich ein signifikan-

ter Zusammenhang zwischen der EI einerseits nachweisen lässt und andererseits der Fä-

higkeit, den Spielstand der Akteure anhand deren nonverbalen Verhaltens zuverlässig be-

urteilen zu können. Konkret wird erwartet, dass Probanden mit einer höheren EI den 

Spielstand genauer beurteilen können als Probanden mit einer geringeren EI. Die stärks-

ten Zusammenhänge werden für die Unterkategorie der Emotionswahrnehmung des 

TEIQue (Petrides, 2009) angenommen, da diese Facette u.a. die Fähigkeit beschreibt, die 

Emotionen anderer überhaupt wahrnehmen zu können. Weil im Sport noch keine passen-

den Studien vorliegen, gründen diese Vermutungen auf den sportunspezifischen Befun-
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den von Austin (2004; 2005) sowie Edgar, McRorie und Sneddon (2012), wonach Perso-

nen mit einer höher ausgeprägten EI in der Lage sind, Emotionen allein anhand der Mimik 

anderer Personen genauer zu beurteilen als Personen mit einer niedrigen EI. 

In der abschließenden Gesamtdiskussion werden neben einer umfassenden theoretischen 

Einordnung der in dieser Arbeit gewonnenen Ergebnisse praxiserprobte Konzeptansätze 

zur wirksamen Förderung der EI mit ihren einzelnen Facetten im Fußball auf Mann-

schafts- und Spielerebene skizziert (Diment, 2014; Larsen & Henriksen, 2015; Campo, 

Laborde & Mosley, 2016), um sowohl die individuelle als auch kollektive Leistung der 

Mannschaft im Wettkampf mit emotionspsychologischen Mitteln zu steigern. Zusätzlich 

wird aus Trainerperspektive der Zusammenhang von EI und effektiver Führung disku-

tiert. Diese zusätzlichen Praxisimplikationen richten sich insbesondere an Trainer und 

angewandte Sportpsychologen, die im Leistungssport bzw. -fußball Mannschaften zu 

Höchstleistungen führen (wollen). 

1 Theoretischer Hintergrund 

In Kapitel 1.1 wird „Emotion“ als Konzept eingeführt. In Kapitel 1.2 wird dann emotio-

nale Intelligenz als theoretisches Konstrukt vorgestellt. Insbesondere wird hierbei emoti-

onale Intelligenz als Bestandteil der Persönlichkeit betrachtet, worunter z.B. Emotions-

wahrnehmung (emotion perception), Regulation der Emotionen anderer Personen (emo-

tion management) und soziale Verträglichkeit (social awareness) fallen. Darauf erfolgt 

die Darstellung des Forschungsstands bezüglich des Erkennens spezifischer Emotionen 

anhand der Mimik sowie des restlichen Körpers. Hiernach wird die Fähigkeit beschrie-

ben, emotionale und soziale Attribute anhand dieses nonverbalen Verhaltens zutreffend 

zu beurteilen. Diese Fähigkeit ist für die empirischen Untersuchungen der vorliegenden 

Arbeit von grundlegender Bedeutung. Deshalb wird hierzu das Forschungsparadigma zur 

Messung des Beurteilens nonverbalen Verhaltens anhand ausgewählter Studien präsen-

tiert. Daran schließt Kapitel 1.3 an zum Einfluss dieses Verhaltens auf kognitive und 

emotionale Prozesse beim Urteilenden im Sportkontext. In Kapitel 1.4 erfolgt eine Zu-

sammenfassung dieses theoretischen Hintergrunds, außerdem werden konkrete Fragestel-

lungen bezüglich der folgenden empirischen Untersuchungen formuliert. Auf dieser Ba-

sis werden dann die Forschungshypothesen aufgestellt. 
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1.1 Emotionen – Eine Einführung 

Seit Jahrzehnten beschäftigen sich Wissenschaftler mit der Frage nach dem Wesen der 

Emotionen (z.B. James, 1884), welche Funktion sie haben (z.B.  Darwin, 1872a,b) und 

wie man ihr Erleben beschreiben kann (z.B. Wundt, 1903). Selbst einhundert Jahre später 

sind Emotionsforscher erstaunlicherweise immer noch auf der Suche nach einer allge-

meingültigen Antwort (Izard, 2009; 2011). Dies liegt vor allem daran, dass Emotionen 

sich aufgrund ihrer Heterogenität und Komplexität nur schwer objektiv messen lassen, 

was folglich zu Definitionsproblemen führt (Izard, 2009; Oatley, Keltner & Jenkins, 

2009). 

Exemplarisch soll hier das Modell von Scherer (2005) präsentiert werden, wonach Emo-

tionen als komplexe Episoden und temporäre Zustände definiert sind, die als elementare 

Komponenten anhand von nachweisbaren Veränderungen auf unterschiedlichen Ebenen 

charakterisierbar sind. Emotionen können gemäß Scherers Modell (2005) nach folgenden 

Unterpunkten geordnet werden: (1) Gefühl s.s. (das reine emotionale Erleben); (2) kog-

nitive Prozesse (Bewertungen und Gedanken in diesen „gefühlten“ emotionalen Situati-

onen); (3) basale (neuro-)physiologische Prozesse der Verarbeitung (zentral und peri-

pher); (4) motivationale Prozesse (daraus resultierende Handlungstendenzen); (5) inten-

tionaler und unwillkürlicher expressiver Ausdruck von Emotionen als komplexes Resul-

tat von Aufnahme, Verarbeitung und Beantwortung von Emotionen und deren Ursachen. 

Dem Komponentenansatz folgend, werden Emotionen zunächst primär als etwas natür-

lich Vorkommendes (natural kinds) betrachtet und untersucht (Schmidt-Atzert, Peper & 

Stemmler, 2014). Hiernach können dann emotionale (Re-)Aktionen als Äußerungen hin-

sichtlich der verschiedenen Komponenten singulär gemessen und daraus Rückschlüsse 

auf andere, interne Komponenten gezogen werden (Scherer, 2005). Einschränkend ist 

hier jedoch zu erwähnen, dass spezifische Zusammenhänge und kausale Beziehungen 

zwischen den einzelnen Bestandteilen noch nicht ausreichend geklärt sind (Scherer, 2005; 

Schmidt-Atzert et al., 2014). Im Folgenden soll also auf diese einzelnen Bestandteile ge-

nauer eingegangen werden. Dabei wird vor allem die Ausdruckskomponente im Detail 

erläutert, da hierauf ein Schwerpunkt in dieser Arbeit liegt.  
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Zur Bedeutung und Funktion des Emotionsausdrucks 

Als einer der ersten Wissenschaftler, der sich dem Thema „Emotionen“ widmete, richtete 

der britische Naturwissenschaftler Charles Darwin (1872b) in seinem Werk The expres-

sion of the emotions in man and animals sein Interesse speziell auf den Emotionsausdruck 

und dessen Funktionen. Primär verfolgte er das Ziel, Beweise zu finden, dass Mensch und 

Affe einen gemeinsamen Vorfahren gehabt haben müssen: „Die Gemeinsamkeit gewisser 

Ausdrucksformen bei verschiedenen, aber verwandten Arten - wie etwa die Bewegungen 

derselben Gesichtsmuskeln während des Lachens beim Menschen und bei verschiedenen 

Affenarten - wird etwas verständlicher, wenn wir annehmen, dass die Arten von einem 

gemeinsamen Vorfahren abstammen" (Darwin, 1872a, S.12). 

Der Emotionsausdruck erfüllt nach Darwin (1872a) zwei Aufgaben (Meyer, Schützwohl 

& Reisenzein, 1997; Shariff & Tracy, 2011): Die organismische Funktion dient dazu, den 

Organismus im Laufe der Evolution an wiederkehrende (Umwelt-)Stimuli zu adaptieren 

und so als Prä-Adaptation vorzubereiten, dass er ad hoc reflexhaft und adäquat auf diese 

und andere aktuelle Ereignisse unmittelbar reagieren kann (Meyer et al., 1997; Shariff & 

Tracy, 2011). So erfüllen manche Emotionen (z.B. Furcht/Angst) eine (Notfall-)Funktion, 

um dem Organismus große Mengen an Energie aus den sog. geschützten Reserven zur 

Bewältigung von unmittelbaren Bedrohungen bereitzustellen (Cannon, 1929; Plutchik, 

1980). Beispielsweise wird dazu bei einem potentiellen Angriff die Atmung bereits 

schlagartig beschleunigt, das Blut in die Muskulatur der Extremitäten für schnellere Be-

wegungen umverteilt und die Augen öffnen sich weiter zur besseren Identifizierung des 

Gegners (Plutchik, 1980; Shariff & Tracy, 2011). 

Demgegenüber dient die kommunikative Funktion des Emotionsausdrucks gemäß Darwin 

(1872a) dazu, die mit diesen Gefühlen zusammenhängenden Gedanken, Handlungsab-

sichten oder Wünsche in sozialen Interaktionen einem Sozialpartner oder Artgenossen zu 

kommunizieren: „Die Ausdrucksbewegungen des Gesichts und des Körpers, was auch 

ihr Ursprung gewesen sein mag, sind für unsere Wohlfahrt von großer Bedeutung. Sie 

dienen als die ersten Kommunikationsmittel zwischen Mutter und Kind: Sie lächelt ihm 

ihre Billigung zu und ermutigt es dadurch, auf dem rechten Weg fortzugehen, oder sie 

teilt ihm ihre Missbilligung durch Stirnrunzeln mit“ (Darwin, 1872a, S. 364). Demnach 

nahm Darwin (1872a) bereits Ende des 19. Jahrhunderts an, dass der Mensch im Laufe 

der Evolution frühzeitig die Fähigkeit erworben habe, einerseits emotionale und soziale 



Theoretischer Hintergrund 11 

 

 

Informationen anhand des nonverbalen Verhaltens mitzuteilen und andererseits solche 

Attribute bei anderen ebenfalls zuverlässig einschätzen zu können. 

Auf Darwin (1872a,b) aufbauend, wurde diese evolutionspsychologische Perspektive der 

sozial-kommunikativen Funktion von Emotionen von vielen Wissenschaftlern aufgegrif-

fen, adaptiert und modifiziert (z.B. Ekman, 1992; Keltner & Haidt, 1999; Parkinson, 

1996; van Kleef, 2009). Beispielsweise postuliert Parkinson (1996), dass Emotionen von 

Natur aus auch einen sozialen Prozess darstellten, da die Ursachen, Konsequenzen und 

Funktionen von Emotionen häufig im sozialen Kontext mit anderem Menschen aufträten. 

Demnach diene der Emotionsausdruck dazu, soziale Interaktionen zwischen Individuen 

zu gestalten. Dazu passend führen Keltner und Haidt (1999) aus, dass Emotionen die In-

teraktion zwischen Individuen organisierten, da innere Überzeugungen und beabsichtigte 

Intentionen anhand des spezifischen Emotionsausdrucks signifikant mitgeteilt würden. 

Überdies nehmen Keltner und Haidt (1999) an, dass sich Emotionen dadurch ebenfalls 

auch auf andere in komplementär-ergänzender oder wechselseitig-gegensätzlicher Weise 

übertragen ließen, was Individuen helfe, situativ auf soziale Ereignisse adäquat zu rea-

gieren. Im Gruppenkontext würden Emotionen und ihr Ausdruck dabei helfen, eine ge-

meinsame Identität (ugs. Zusammengehörigkeitsgefühl) zu entwickeln, eine stabile Hie-

rarchie aufzubauen und gemeinsame Ziele zu verfolgen (Keltner & Haidt, 1999). Eben-

falls wird die Bedeutung des Emotionsausdrucks bezüglich der Kommunikation von so-

zialen Informationen im Emotion as Social Information Model (EASI-Model) von van 

Kleef (2009) hervorgehoben. Hier wird der Einfluss des Emotionsausdrucks eines Sen-

ders auf Gedanken, Gefühle und Verhalten eines Empfängers in sozialen Interaktionen 

theoretisch abgebildet. 

Studien zum evolutionären Verständnis von (Basis-)Emotionen 

Ebenfalls auf Darwins Hypothesen und Überlegungen aufbauend, wiesen Ekman und 

Friesen (1971, 1975) sowie Ekman et al. (1987) nach, dass Menschen weltweit, unabhän-

gig von ihrem Herkunftsland und ihrem Bildungsgrad, interkulturell bestimmte Emotio-

nen anhand der Mimik ausdrücken und diese auch bei anderen erkennen können. Mit 

ihren Befunden hatten sie gezeigt, dass (Basis-)Emotionen universell als humanes 

Grundinventar auftreten. Die Universalitätshypothese ist daher ein zentrales Kriterium 

für das Konzept der Basisemotion (Ekman, 1992; Izard, 2009). Darunter versteht man 

„any emotion that is assumed to be fundamental to human mentality and adaptive behav-
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ior“ (Izard, 2009, S.7). Ferner nimmt Izard (2009) an, dass allein die Wahrnehmung öko-

logisch relevanter Reize über evolutionär alte Gehirnstrukturen automatisch emotionale 

Prozesse in Gang setze. Als Beispiel nennt Izard (2009) das vertraute Gesicht der Mutter, 

das beim Kind Freude auslöst. Freude könne insofern als primäre Grundemotion angese-

hen werden, da sie u.a. die Beziehung zwischen Mutter und Kind fördert, welche im End-

effekt überlebensnotwendig sei (ebd.). Diesbezüglich konnten Haviland und Lelwica 

(1987) zeigen, dass zehn Wochen alte Babys unterschiedlich auf einen glücklichen, trau-

rigen oder wütenden Gesichtsausdruck ihrer Mütter reagierten. Der mütterliche Freude-

ausdruck führte reaktiv ebenfalls zu Freude und Interesse. Ein trauriger Gesichtsausdruck 

der Mutter veranlasste die Babys dagegen, die Mundwinkel nach unten zu senken und 

den Blick abzuwenden. Aus einem wütenden mimischen Ausdruck der Mutter resultierte, 

dass zumindest Gesichtsbewegungen und optisches Interesse nachließen (ebd.). Diese Er-

gebnisse können dahingehend interpretiert werden, dass mimische Veränderungen parti-

ell als Emotionsausdrücke zu werten sind, die von zehn Wochen alten Babys noch nicht 

hätten erlernt werden können, daher folglich angeboren sein müssten (Izard, 2009). 

Ebenso sprechen Untersuchungen mit blind geborenen Kindern für einen biologisch-evo-

lutionären Erklärungsansatz des Emotionsausdrucks (Eibl-Eibesfeldt, 1997). Allerdings 

wiesen Ekman (1992) und Izard (2009) später darauf hin, dass ebenso soziale Lernpro-

zesse bei der Entwicklung des Ausdrucks von Basisemotionen eine Rolle spielten. Durch 

dieses Lernen entwickelten sich sogenannte display rules, die ein internes Regelwerk ab-

bildeten, um den Emotionsausdruck je nach Situationsanforderung adäquat einzustellen 

(ebd). 

Basisemotionen sind ein zentrales Konzept des qualitativ-kategorialen Ansatzes zur Klas-

sifizierung von Emotionen, wonach es verschiedene fundamentale Emotionen gibt, die 

sich im subjektiven Erleben erheblich und stringent voneinander unterscheiden (Ekman, 

1992; Izard, 2009, 2010). Allerdings konnten sich selbst die Vertreter des kategorialen 

Ansatzes weder auf einheitliche Kriterien für Basisemotionen einigen, noch einen wis-

senschaftlichen Konsens finden, welche und wie viele unterschiedliche Emotionen über-

haupt existieren (Schmidt-Atzert et al., 2014). Bezüglich der Konzeptionierung von Ba-

sisemotionen soll hier der Vorschlag von Ekman und Cordaro (2011) dargelegt werden, 

der insgesamt sieben Basisemotionen unterscheidet: (1) Freude/Glück; (2) Überraschung, 

(3) Angst/Furcht; (4) Ärger/Wut; (5) Traurigkeit; (6) Ekel; (7) Verachtung. Einschrän-

kend muss erwähnt werden, dass nur vier Basisemotionen, nämlich Freude, Angst, Ärger 
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und Traurigkeit, über verschiedene Autoren hinweg übereinstimmend genannt werden (s. 

dazu eine Übersicht in Schmidt-Atzert et al., 2014, S. 33). 

Exemplarisch sollen an dieser Stelle ebenfalls einige Charakteristika von Basisemotionen 

nach Ekman (1992) genannt werden: (1) universelles, kulturübergreifendes Auftreten; (2) 

Auftreten schon bei Primaten; (3) typische physiologische Muster der Emotion; (4) 

schnelles Auftreten; (5) kurze Dauer; (6) dabei zwei unterschiedlich-gegensätzliche in-

terne Bewertungsprozesse des Individuums: automatisch, schnell vs. bewusst, ausge-

dehnt. 

Physiologische und körperliche Prozesse von Emotionen 

Während Darwin (1872a) aufgrund damals fehlender Möglichkeiten zur wissenschaftli-

chen Introspektion speziell den Ausdruck von Emotionen Ende des 19. Jahrhunderts un-

tersuchte und sich darauf zwangsläufig beschränken musste, setzte sich William James 

(1884) mit den internen physiologischen und körperlichen Prozessen von Emotionen aus-

einander. Seiner Ansicht nach könne bereits allein die Wahrnehmung von Objekten oder 

Situationen als Input automatisch interne physiologische Prozesse auslösen, die dann von 

der betroffenen Person anschließend endogen als Emotion interpretiert werden. Die qua-

litativen Unterschiede zwischen Emotionen (wie Freude, Ärger, Stolz usw.) seien dem-

nach auf unterschiedliche Muster physiologischer Veränderungen zurückzuführen (ebd.). 

Zwar wurde die Annahme widerlegt, dass physiologische Prozesse allein Emotionen aus-

lösen (Schmidt-Atzert et al., 2014), allerdings konnte die Laborforschung3 nachweisen, 

dass schon bestimmte Muskelbewegungen im Gesicht oder spezielle Körperhaltungen, 

die eng mit dem Ausdruck von Emotionen verknüpft sind, per Rückkopplung endogene 

Emotionen exogen initiieren oder reflexiv zumindest das emotionale Erleben beeinflus-

sen (Carney, Cuddy & Yap, 2010; Ekman, 2004; Hawk, Fischer & van Kleef, 2012). 

Insbesondere die Auswirkungen der Gesichtsmuskelbewegungen auf das emotionale Er-

leben sind intensiv erforscht (Facial-Feedback-Hypothese; z.B. Strack, Martin & Step-

per, 1988). Demnach finden emotionale bzw. psychische Prozesse stets in einer körperli-

chen Einbettung statt, was ein zentrales Merkmal der Embodiment-Perspektive ist (ugs. 

                                                           
3 Schon Darwin (1872a) ging ebenfalls von einer Rückkopplung des nonverbalen Verhaltens auf das emo-

tionale Erleben aus: „Wer seiner Wut durch heftige Gebärden nachgibt, wird sie vergrößern; wer 

die äußeren Anzeichen der Furcht nicht kontrolliert, wird intensivere Furcht empfinden“ (S. 365). 
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Leib-Seele-Einheit), welche die Wechselwirkung zwischen Körper, Kognition, Emotion 

und Umwelt betont (z.B. Gallagher, 2005). 

Bezüglich der bloßen Annahme von James (1884), dass emotionsspezifische physiologi-

sche Erregungsmuster existieren, liegen auch bis heute nur sehr begrenzte Befunde vor. 

Bislang konnten lediglich unterschiedliche neuronale Erregungsmuster für Ärger und 

Angst gefunden werden (Meyer, Schützwohl & Reisenzein, 2001; Schmidt-Atzert et al., 

2014). Ebensowenig konnten aus neurobiologischer Sicht feste emotionsspezifische Mus-

ter identifiziert werden, da beim Auslösen und Erleben der verschiedenen Emotionen 

zahlreiche kortikale Bereiche gleichzeitig aktiv sind, was einmal mehr die Komplexität 

von Emotionen unterstreicht (Dalgleish, Dunn & Mobbs, 2009). Grundsätzlich sind sich 

Forscher jedoch darin einig, dass (neuro-)physiologische Prozesse mit Emotionen einher-

gehen (Schmidt et al., 2014). 

In den letzten Jahren wurden die Forschungsaktivitäten mithilfe bildgebender Verfahren 

zur Emotionserkennung anhand der Mimik und des gesamten Körpers forciert, um dazu-

gehörige charakteristische Gehirnregionen zu identifizieren (Reviews dazu von Enea & 

Iancu, 2016; Gelder, Borst & Watson, 2015). Die bisherige Befundlage ist gespalten. Auf 

der einen Seite zeigen fMRI4-Studien, dass bei der Betrachtung sowohl des Körpers als 

auch des Gesichts dieselben Gehirnregionen (z.B. der Gyrus temporalis inferior) aktiviert 

werden (Gelder, 2006). Auf der anderen Seite liegen Befunde vor, dass vermutlich ein-

zelne isolierte Bereiche existieren, die primär generell für globale Wahrnehmung des 

Körpers zuständig sind, wie z.B. das extrastriate body area (EBA) im Okzipitallappen 

(Downing, Jiang, Shuman & Kanwisher, 2001). 

Erlebenskomponente von Emotionen 

Einige Jahre nach den Arbeiten von Darwin (1872a) und James (1884) setzte sich Wundt 

(1903) mit der subjektiv empfundenen Gefühlskomponente von Emotionen auseinander, 

um zu beschreiben, wie Individuen Emotionen subjektiv-individuell spüren, erleben und 

fühlen. Dazu wendete er die Methode der Introspektion an. Wundt (1903) differenzierte 

das emotionale Erleben nach drei bipolaren Hauptdimensionen (Lust–Unlust, Erregung–

                                                           
4 Die Abkürzung fMRI oder fMRT steht für funktionelle Magnetresonanztomographie (functional magnetic 

resonance imaging bzw. Tomographie). Das fMRT ist ein bildgebendes Verfahren, um physiolo-

gische Funktionen im Inneren des Körpers, insbesondere im Gehirn, mit hoher räumlicher Auflö-

sung abzubilden (z.B. Aktivierung bestimmter Hirnareale bei der Betrachtung verschiedener Sti-

muli). 



Theoretischer Hintergrund 15 

 

 

Hemmung, Spannung–Lösung). Damit hatte er wichtige Grundlagen zur Beschreibung 

des emotionalen Erlebenszustands (Gefühl5) nach dem dimensionalen Ansatz (z.B. ange-

nehm-unangenehm, erregt-ruhig) geschaffen, die bis heute in der modernen Emotions-

psychologie ihre Geltung haben (Scherer, 2005; Schmidt-Atzert et al., 2014). Hiernach 

werden emotionale Zustände sowohl qualitativ nach ihrer Valenz als auch quantitativ 

nach ihrem Erregungsniveau charakterisiert. Dabei wird die emotionale Valenz definiert 

als „the organism’s disposition to assume either an appetitive or defensive behavioral 

set” (Lang, Bradley & Cuthbert, 1993, S. 247). Folglich erleben Individuen emotionale 

Zustände entweder als positiv (angenehm) oder als negativ (unangenehm). Freude und 

Erleichterung sind charakteristische positive Emotionen, Angst und Ekel dagegen typisch 

negative (ebd.). Im Gegensatz dazu ist die emotionale Erregung6 definiert als „the orga-

nism’s disposition to react with varying degrees of energy or force” (Lang et al., 1993, 

S. 247). Hiernach empfinden Individuen emotionale Zustände als erregend (aktivierend) 

oder beruhigend (passiv). Freude und Angst sind typische Emotionen, die mit einer hohen 

Erregung einhergehen, wohingegen Erleichterung eine niedrige Erregung aufweist (ebd.). 

Auch wenn Valenz und Erregung in der Forschung allgemeinhin als unabhängig und des-

wegen isoliert voneinander betrachtet werden (Lang, 1995), berichten einige Studien auch 

von Zusammenhängen. Es wurde z.B. gezeigt, dass eine negative Valenz prinzipiell und 

koinzident mit einer hohen Erregung korreliert (Robinson, Storbeck, Meier & Kirkeby, 

2004). 

Wie der sichtbare Ausdruck und die (neuro-)physiologischen Prozesse sind aber auch 

subjektive Erlebenszustände von Emotionen nur von kurzer Dauer. Damit grenzen sich 

Emotionen von länger andauernden Stimmungen ab, welche schwächer und weniger va-

riabel sind. Hinzu kommt, dass Emotionen meist einen konkreten, erkennbaren Auslöser 

haben, Stimmungen dagegen nicht (Schmidt-Atzert et al., 2014). 

  

                                                           
5 Affekt ist ein synonymer Begriff, der in der Literatur für Gefühl verwendet wird. In der englischen Lite-

ratur wird er mit Emotion gleichgesetzt (Schmidt-Atzert et al., 2014). 
6 Erregung ist auch ein typisches Kennzeichen bei Stress. Hierunter werden ganz allgemein körperliche und 

psychische Reaktionen als Folge eines Reizes oder eines belastenden Ereignisses verstanden. 

Ebenso kann Stress eine chronische Dauerbelastung bezeichnen (Schmidt-Atzert et al., 2014). 
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Kognitive und motivationale Komponenten von Emotionen 

Frijda (1986) hebt vor allem die Beziehung zwischen Motivation und Emotion hervor (für 

eine aktuelle Darstellung s. Frijda & Parrott, 2011). Er geht davon aus, dass die Bereit-

schaft für ein bestimmtes Verhalten der Person per Introspektion / Selbstreflexion be-

wusst werden kann und dann von ihr als Emotion auch bewusst erlebt wird. So stehen 

zum Beispiel Angst und die resultierende Fluchthandlung oder -tendenz in enger Bezie-

hung, während Ärger mit der reaktiven Verhaltensbereitschaft einhergeht, jemanden an-

zugreifen (Frijda, 1986). Damit stellt Frijda eine enge Verbindung zwischen Emotion und 

(emotionsbezogenen) Verhaltensweisen des Körpers her, ein Gesichtspunkt, der an spä-

terer Stelle wieder aufgegriffen wird.  

Neben motivationalen Aspekten sind vor allem kognitive Prozesse bei der Entstehung 

von Emotionen involviert, wie z. B. Bewerten des Auslösers und Einschätzen der Situa-

tion (z.B. Frijda, 1986; Lazarus, 1991a; 2000a; Scherer, 2005; Schmidt-Atzert et al., 

2014). Diese kognitiven Prozesse sind zentrale Bestandteile in der Konzeptualisierung 

von Emotionen nach Lazarus (1991b; 2000a,b), wonach Emotionen erst durch kognitive 

Bewertungen (appraisal) ausgelöst werden. Nach Lazarus (1991b; 2000a,b) stehen diese 

kognitiven Bewertungen und die daraus resultierenden Emotionen im ständigen Aus-

tausch mit der Umwelt, welche sich fortlaufend ändert (relationale Prozesse).  

Zudem ist es ebenso wichtig, dabei zu beachten, welche persönliche Relevanz die Situa-

tion für das Individuum selbst hat und welche Ziele diese Person verfolgt (ebd.). Dabei 

stehen kognitive, motivationale, relationale und emotionale Prozesse in einer wechselsei-

tigen Beziehung zueinander: „Cognition influences emotions, but emotion can also in-

fluence subsequent thoughts and emotions. Cognitions are also a part of emotion. Goals 

and motivations influence appraisal and thus influence emotion” (Lazarus, 2000a, S. 62).  

Es lässt sich zusammenfassen, dass Emotionen sowohl komplexe Phänomene als auch 

temporäre kurzfristige Zustände darstellen, die nach verschiedenen Komponenten diffe-

renziert werden können. Ferner muss die Wechselbeziehung mit der Umwelt und die per-

sönliche Bewertung der Situation bei Auslösung und Aufrechterhaltung einer Emotion 

berücksichtigt werden. Das dazugehörige Konstrukt der EI (z.B. Mayer & Salovey, 1997; 

Salovey & Mayer, 1990) soll im folgenden Kapitel erläutert werden. 
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1.2 Emotionale Intelligenz 

Dieses Kapitel soll einen ausführlichen Überblick über emotionale Intelligenz vermitteln. 

Zunächst erfolgt eine Begriffsbestimmung. Darauf werden verschiedene Ansätze skiz-

ziert, das Konstrukt der emotionalen Intelligenz zu konzeptualisieren und quantifizieren. 

Anschließend wird auf die Fähigkeit eingegangen, spezifische Emotionen lediglich an-

hand von Mimik und Körper zu erkennen. Hieran knüpft die Darstellung der Fähigkeit 

an, das nonverbale Verhalten bezüglich emotionaler und sozialer Attribute zu beurteilen. 

1.2.1 Begriffsbestimmung der emotionalen Intelligenz 

Der Begriff emotionale Intelligenz (EI) suggeriert eine funktionale Beziehung zwischen 

Intelligenz und Emotion (Ciarrochi, Chan & Bajgar, 2001; Mayer & Salovey, 1997; 

Roberts, Schulze, Zeidner & Matthews, 2005).  

Intelligenz kennzeichnet vorwiegend die mit dem Verstand verbundenen geistigen Fähig-

keiten in ihrer potenziellen und dynamischen Bedeutung (Dorsch, Wirtz & Strohmer, 

2014). Eine zentrale Fähigkeit von Intelligenz ist dabei, sich durch kognitive Prozesse 

und Einsichten an die Umweltbedingungen anzupassen und aus neu gewonnenen Erfah-

rungen wiederum zu lernen (Sternberg & Detterman, 1986). Gemäß Gardner (1983) ver-

einigt Intelligenz nämlich eine Vielzahl von Fähigkeiten und Fertigkeiten, um Probleme 

in den unterschiedlichsten Situationen zu meistern. Davon ausgehend, postulierte er in 

seinem Modell der multiplen Intelligenzen (Gardner, 1983) mehrere kontextspezifische 

Intelligenzen – wie in der Einleitung bereits aufgeführt – worunter auch die intra- und 

interpersonale Intelligenz fallen, die den Umgang mit sozialen, personalen und emotio-

nalen Informationen beschreiben (Gardner, 1983; Mayer, Salovey & Caruso, 2004). In 

dieses Feld lässt sich EI eingruppieren. 

Der konzeptuelle Zusammenhang zwischen Emotion und Intelligenz wurde erstmalig von 

Peter Salovey und John D. Mayer (1990) in einem theoretischen Modell zusammenge-

führt. Sie verstanden EI als „ability to monitor one’s own and others’ feelings, to dis-

criminate among them, and to use this information to guide one’s thinking and action” 

(Salovey & Mayer, 1990, S. 189). Dem Modell lagen die Annahmen zugrunde, dass Men-

schen emotional relevante Informationen im Alltag je nach Situation ad hoc beurteilen 

und sofort verarbeiten, sie für Denkprozesse nutzen und ihr Verhalten adäquat modifizie-
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ren (ebd.). Emotionen anderer Personen werden demzufolge als wichtige Informations-

quellen betrachtet, um soziale Interaktionen erst einmal überhaupt bewusst wahrzuneh-

men, zu verstehen und die eigene (Re-)Aktion intelligent zu koordinieren (Salovey & 

Grewal, 2005). Dabei gehen viele Forscher davon aus, dass sich EI durch Einsicht und 

Einübung auch trainieren lässt (z.B. Campo et al., 2015; Goleman, 1995; Matthews et al., 

2006; Salovey & Mayer, 1990). 

Als zentrale EI-Aspekte nannten Salovey und Mayer (1990) dazu Wahrnehmung, Ein-

schätzung, Regulation und Nutzung eigener Emotionen sowie der anderer Personen. 

Menschen verfügten in diesen Bereichen über individuell unterschiedlich ausgeprägte 

Befähigungen (Mayer & Salovey, 1997; Salovey & Mayer, 1990). Gemäß Mayer und 

Salovey (1997) ist EI entsprechend als Fähigkeit (Ability-EI) in das Feld der kognitiv-

analytischen Intelligenzen einzuordnen. In den Folgejahren überarbeiteten Mayer und Sa-

lovey (1993; 1995; 1997) ihre ursprüngliche Definition, aus der sie die vier folgenden 

Segmente von EI ableiteten: (1) Beurteilung fremder und Ausdruck eigener Emotionen; 

(2) Emotionen zur Optimierung von kognitiven (Entscheidungs-)Prozessen nutzen; (3) 

bewusstes Wissen über Entstehung und Auswirkungen von Emotionen; (4) Manage-

ment/Regulation eigener Emotionen und der anderer Menschen. Der erste Bereich (Be-

urteilung und Ausdruck) umfasst einerseits die Fähigkeit, Emotionen anhand des nonver-

balen Verhaltens anderer Personen einzuschätzen (z.B. anhand der Mimik, Körperhal-

tung, Körperbewegung und Stimme) und sich empathisch in andere hineinzuversetzen. 

Andererseits fallen hierunter auch das Bewusstmachen eigener Emotionen sowie die Fä-

higkeit, seine eigenen Emotionen angemessen und verständlich zu kommunizieren (Ma-

yer & Salovey, 1997).  

Dabei wird Emotionswahrnehmung als entscheidender primärer EI-Faktor bezeichnet, da 

sie die unerlässliche Grundlage für alle weiteren emotionalen Verarbeitungsprozesse dar-

stellt (ebd.). Bezüglich des zweiten Aspekts (Nutzung von Emotionen) wird angenommen, 

dass Emotionen Menschen dabei helfen können, andere, auch theoretische Denkprozesse 

zu fördern, z.B. Probleme beharrlich zu lösen, flexibler zu agieren oder Entscheidungen 

(„aus dem Bauch heraus“) zu treffen. Zudem signalisieren Emotionen, was einem per-

sönlich wichtig ist und können somit helfen, die Aufmerksamkeit auf relevante Aspekte 

zu fokussieren (Mayer & Salovey, 1993; 1995; 1997). Der dritte Bereich (Wissen um 

Emotionen) repräsentiert Bewusstsein über Ursachen, Konsequenzen und Entwicklungs-
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verläufe von Emotionen (Mayer & Salovey, 1997). In den vierten Bereich (Manage-

ment/Regulation von Emotionen) fallen dann Reflexion, Steuerung und Regulation so-

wohl der eigenen Emotionen als auch der anderer Personen. Entsprechend kann eine emo-

tional intelligente Person zunächst ihre eigenen Emotionen regulieren und dadurch gezielt 

einsetzen, um dann anschließend emotionale Zustände anderer zu beeinflussen (ebd.). 

Beispielsweise könnte ein emotional intelligenter Trainer bewusst seinen Ärger steigern, 

um seine Spieler mit einer energischen Halbzeitansprache emotional zu motivieren, ag-

gressiver und mutiger in der zweiten Halbzeit aufzutreten. 

Ein dem EI sehr ähnliches Konzept, das sich ebenfalls dem Feld der intra- und interper-

sonellen Intelligenzen zuordnen lässt, ist soziale Intelligenz (Gardner, 1983; Mayer et al., 

2004). Diese wurde bereits Anfang des 20. Jahrhunderts von Thorndike (1920) als 

Fähigkeit definiert, andere Menschen zu verstehen und sich in sozialen Interaktionen klug 

zu verhalten. In der aktuellen Forschungsliteratur wird soziale Intelligenz u.a. in die fol-

genden drei Fähigkeitskomponenten differenziert: (1) Soziale Sensibilität, soziale Ein-

sicht und soziale Kommunikation; (2) prosoziale Einstellung, soziales Interesse, soziale 

Wirksamkeit; (3) umsichtiger und verständnisvoller Umgang mit Menschen (Achtsam-

keit, Wertschätzung), Offenheit für neue Erfahrungen, Perspektivübernahme und soziale 

Anpassungsfähigkeit (Kang, Day & Meara, 2006). 

Bei der Betrachtung der Definitionen von emotionaler und sozialer Intelligenz wird er-

sichtlich, dass beide sehr weit gefasst sind, da sie sowohl kognitive (z.B. Verstehen und 

Wahrnehmen) als auch verhaltensbezogene Komponenten (z.B. Emotionen anderer regu-

lieren) beinhalten. Dadurch kommen viele Überlappungen zustande (ebd.). Beispiels-

weise können Wahrnehmungs- und Beurteilungsprozesse von emotionalen und sozialen 

Attributen in beiden Forschungsfeldern vorkommen (z.B. Salovey & Mayer, 1990; Lee, 

Wong, Day, Maxwell & Thorpe, 2000). Daher ist anzunehmen, dass soziale und emotio-

nale Intelligenz interdependent voneinander abhängen und beide Fertigkeiten gleicher-

maßen eine wichtige Rolle in der interpersonellen Kommunikation spielen (Kang et al., 

2006). Ferner betrachten Mayer et al. (2004) emotionale und soziale Intelligenz als hot 

intelligences, also Intelligenzen, die auf Informationen basieren, welche für die Person 

von eminenter persönlicher, sozialer, praktischer und emotionaler Bedeutung sind (vgl. 

Ford & Tisak, 1983; Gardner, 1983; Lee et al., 2000). Auch wenn eine klare Trennung 

zwischen emotionaler und sozialer Intelligenz aufgrund der Komplexität der Informati-

onsverarbeitung in sozialen Interaktionen nicht immer gelingen mag, sei auf den Hinweis 
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von Kang et al. (2006) verwiesen, beide Konstrukte weiter im Detail zu untersuchen und 

auf mögliche Gemeinsamkeiten und Unterschiede zueinander zu überprüfen. In der vor-

liegenden Arbeit wird der Fokus jedoch primär auf EI gerichtet, wobei aber die Verarbei-

tung von sozialen Informationen, insbesondere bei der Beurteilung des nonverbalen Ver-

haltens von anderen Personen, ebenfalls eine wichtige Rolle spielen wird. 

Von der Annahme ausgehend, dass EI als Fähigkeit (Ability-EI) zu betrachten sei, wurden 

(Fähigkeits-)Tests entwickelt, um diese zu messen (Mayer-Salovey-Caruso Emotional 

Intelligence Test, MSCEIT, Mayer, Caruso & Salovey, 2002; Multifactor Emotional In-

telligence Scale, MEIS, Mayer, Caruso & Salovey, 1999). In diesen Leistungstests wer-

den emotionale Szenarios vorgestellt und mehrere Verhaltensalternativen vorgegeben, 

aus denen Probanden die angemessenste Option wählen sollen. Damit wird jedoch eher 

eine hypothetisch-experimentelle Leistung gemessen, anstatt das typische emotionale 

Denken und Handeln im vielschichtigen realen Alltag zu erfassen (Neubauer & Freuden-

thaler, 2006; Pérez, Petrides & Furnham, 2006). Hinzu kommt, dass die bislang theore-

tisch postulierte Faktorenstruktur dieser Tests empirisch noch nicht nachgewiesen werden 

konnte (ebd.). Stattdessen halten es manche Forscher für sinnvoller, typische emotions-

bezogene Eigenschaften und Verhaltensweisen mithilfe von standardisierten Fragebögen 

zu eruieren (z.B. Petrides & Furnham, 2001; Petrides, 2009a,b), um die Testergebnisse 

umgekehrt besser auf das alltägliche Handeln beziehen zu können. Dies hat zur Folge, 

dass das Konstrukt der EI im Bereich der Persönlichkeitsmerkmale (Trait-EI) theoretisch 

verankert werden muss (ebd.). 

1.2.2 Emotionale Intelligenz als Trait 

Petrides, Pita und Kokkinaki (2007) betrachten emotionale Intelligenz als „a distinct, 

compound trait located at the lower levels of personality hierarchies“ (Petrides et al., 

2007, S. 273). Damit wird EI als Persönlichkeitskonstrukt (Trait-EI) verstanden, das sich 

aus verschiedenen emotionsbezogenen Facetten zusammensetzt und von stabiler und be-

ständiger Natur ist (Freudenthaler et al., 2008; Pérez, Petrides & Furnham, 2005; Petrides, 

Pérez-González & Furnham, 2007; Petrides et al., 2007; Petrides, Pita et al., 2007). Da 

Trait-EI explizit als ein auf den unteren, archaisch-basalen Persönlichkeitsebenen veror-

tetes Konstrukt konzeptualisiert wird (Petrides et al., 2007), gehen Befürworter der Trait-

EI-Perspektive von hohen eminenten Zusammenhängen mit höher geordneten Dimensi-

onen der Persönlichkeit aus (Petrides & Furnham, 2001; Petrides et al., 2007). Folglich 
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könnte Trait-EI andere emotionsbezogene Persönlichkeitseigenschaften vorhersagen 

(z.B. Neurotizismus7). Ebenso wie die Verfechter der Ability-EI nehmen die Befürworter 

der Trait-EI an, dass interindividuelle Differenzen bezüglich emotionsbezogener Selbst-

bewertungen, Selbstwahrnehmungen und Fähigkeiten existieren (z.B. Petrides et al., 

2007; Petrides, 2009a,b; Schutte, Malouff, Hall, Haggerty, Cooper, Golden & Dornheim, 

1998). Wie bereits erwähnt, wird Trait-EI lediglich anhand von abstrakten Fragebögen 

gemessen, um das typische Verhalten in realen Alltagssituationen zu erfassen (Laborde 

et al., 2015; Petrides & Furnham, 2006). Hierzu wurden verschiedene Verfahren entwi-

ckelt (z.B. BarOn Emotional Quotient Inventory, BarOn-EQ-i, Bar-On, 1997; Schutte 

Emotional Intelligence Scale, SEIS, Schutte et al., 1998; Trait Meta-Mood Scale, TMMS, 

Salovey, Mayer, Goldman, Turvey & Palfai, 1995). Ein wesentlicher Kritikpunkt an den 

Fragebögen war jedoch die fehlende theoretische Fundierung und Missachtung bedeutsa-

mer Komponenten von EI (Pérez et al., 2006; Petrides & Furnham, 2001). So vernachläs-

sigen der TMMS und der BarOn-EQ-i zum Beispiel die Facette, Emotionen anderer Per-

sonen zu regulieren (ebd.). Von dieser Kritik ausgehend, führten Petrides und Furnham 

(2001) eine Inhaltanalyse anhand von früheren EI-Modellen und verwandten Konstrukten 

durch (z.B. soziale und personale Intelligenz, Empathie), um Kernelemente herauszufil-

tern, die in verschiedenen Modellansätzen vorkamen, aber auch um Aspekte auszuschlie-

ßen, die nur in einem einzigen spezifischen Konzept genannt wurden (Petrides, 2009a,b).  

Als Ergebnis (s. Tab. 1) kamen 15 Facetten von Trait-EI heraus, die sich auf typische 

emotionsbezogene Konstrukte, persönliche Eigenschaften und Aspekte personaler und 

sozialer Intelligenz beziehen (Petrides & Furnham, 2001; Petrides, 2009a,b).  

                                                           
7 Neurotizismus oder auch emotionale Labilität ist eine der fünf breiten und hierarchisch organisierten Per-

sönlichkeitseigenschaften des Persönlichkeitsfragebogens NEO-PI-R, welchem das Big-Five-Mo-

dell zugrunde liegt (Costa & McCrae, 1992). Die vier anderen Merkmale sind Extraversion, Ge-

wissenhaftigkeit, Verträglichkeit und Offenheit für neue Erfahrungen. 
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Tab. 1: 15 Facetten des Trait-Modells nach Petrides (2009a,b) 

Facetten Personen mit hohen Werten beurteilen sich …  

Flexibilität … als flexibel und bereit, sich an neue Umstände anzupassen 

Durchsetzungsvermögen … als direkt, offen und bereit, sich für ihre Rechte einzusetzen 

Emotionsausdruck 
… in der Lage zu sein, ihre eigenen Gefühle gegenüber anderen zu kom-

munizieren 

Emotionsmanagement 

(anderer) 
… in der Lage zu sein, die Gefühle anderer zu beeinflussen 

Emotionswahrnehmung 

(von selbst und anderer) 

… in der Lage zu sein, die eigenen Gefühle und die Gefühle anderer wahr-

zunehmen 

Emotionsregulation … in der Lage zu sein, ihre Emotionen regulieren zu können 

Geringe Impulsivität … in der Lage zu sein, ihre Impulse kontrollieren zu können 

Beziehungen 
… in der Lage zu sein, persönliche Beziehungen einzugehen und diese 

aufrechtzuerhalten 

Selbstwertgefühl … als selbstbewusst und erfolgreich 

Eigenmotivation 
… über einen inneren Antrieb zu verfügen und auch in schwierigen Situa-

tionen durchzuhalten 

Soziale Sensibilität … als sozial kompetent und geschickt im Umgang mit anderen Menschen  

Stressmanagement … als stressresistent und dass sie ihr Stresslevel regulieren können 

Empathie … in der Lage zu sein, sich in die Lage anderer hineinzuversetzen 

Optimismus  … als zuversichtlich und dass sie das Leben positiv betrachten 

Glück … als glücklich und zufrieden mit ihrem Leben 

Aus Tab. 1 ist zu entnehmen, dass das Trait-EI-Modell von Petrides und Furnham (2001) 

und Petrides (2009a,b) die Kategorien Emotionswahrnehmung und Emotionsmanage-

ment beinhaltet, zwei Fähigkeiten, die im Eingangsbeispiel eine Rolle spielten, als der 

Trainer zunächst den emotionalen Zustand anhand des nonverbalen Verhaltens seiner 

Spieler beurteilte und anschließend in der Halbzeitansprache versuchte, ihnen Mut und 

Zuversicht zuzusprechen. Nach Petrides (2009a,b) sind Personen mit einer hohen Aus-

prägung im Bereich der Emotionswahrnehmung u.a. in der Lage, emotionale Zustände 

von anderen korrekt zu beurteilen. Dagegen gelinge dies Personen mit einer niedrigen 

Ausprägung nur selten (ebd.). Bezüglich des Emotionsmanagements führt Petrides 

(2009a,b) aus, dass hier Personen mit hohen Werten in der Lage seien, die Gefühle ande-

rer zu beeinflussen (z.B. beruhigen, trösten, motivieren). An anderer Stelle wird diese 

Fähigkeit auch als interpersonale Emotionsregulation bezeichnet (Niven, Totterdell & 

Holman, 2009), die z.B. für Spieler und Trainer im Mannschaftssport als sehr bedeutsam 

erachtet wird (Friesen, Lane, Devonport, Sellars, Stanley & Beedie, 2013). Eine weitere 

für soziale Interaktionen relevante Facette ist soziale Sensibilität (ebd.). Sie beschreibt 

die Wahrnehmung und Einschätzung sozialer Attribute sowie den Besitz sozialer Kom-

petenzen im Umgang mit anderen Personen. Hierzu gehört auch, die eigenen Emotionen 
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zu regulieren und adäquat im jeweiligen sozialen Kontext anzuwenden (ebd.). Hierbei 

wird einmal mehr die inhaltliche Nähe von emotionaler in Richtung sozialer Intelligenz 

deutlich. Die Herausarbeitung der 15 wesentlichen Kategorien von EI war die Basis zur 

Entwicklung eines umfassenden Trait-EI-Fragebogens, des Trait Emotional Intelligence 

Questionnaire (TEIQue) von Petrides (2009a,b), der in Kapitel 4 näher vorgestellt wird, 

Kritik an der Trait-Perspektive 

Abschließend soll ein Blick auf die Limitationen des Trait-Ansatzes geworfen werden. 

So merken Kritiker an, dass Trait-EI mit grundsätzlichen Persönlichkeitseigenschaften in 

Zusammenhang stehe, in vielen Fällen keinen Beitrag zur Vorhersage der Kriteriumsvar-

ianz leiste und damit kein eigenes Konstrukt darstelle (Roberts, Zeidner & Matthews, 

2001; Schulze, Roberts, Zeidner & Matthews, 2005). Diesem Vorwurf ist zu entgegnen, 

dass die Trait-Theorie genau davon ausgeht, dass Trait-EI mit Persönlichkeitsdimensio-

nen höherer Ordnung in Beziehung steht, wenn sie doch als Persönlichkeitsmerkmal nied-

rigerer, und damit fundamentaler Ordnung definiert wird (Pérez et al., 2006; Petrides & 

Furnham, 2001). Ferner gelten sowohl die Konstrukt- als auch Kriteriumsvalidität inzwi-

schen als empirisch abgesichert (Stough, Saklofske & Parker, 2009). 

Ein weiterer Kritikpunkt, der häufig genannt wird, ist die Fragebogenmethode an sich, 

also die Abfrage subjektiver Selbsteinschätzungen, die nicht frei von subjektiven Fehlern 

der Selbstwahrnehmung sind. Zudem kann ebenso die Tendenz, sozial erwünschte Ant-

worten zu liefern, die Antworten verfälschen (Neubauer & Freudenthaler, 2006; Pérez et 

al., 2006). Unabhängig davon existiert in der Literatur inzwischen ein bemerkenswerter, 

abgesicherter Forschungsstand, wonach emotionsbezogene Selbsteinschätzungen mit 

ganz unterschiedlichen objektiven Kriterien korrelieren, wie z.B. mit neurobiologischen 

Korrelaten (Laborde, Lautenbach & Allen, 2015; Mikolajczak, Bodarwé, Laloyaux, Han-

senne & Nelis, 2010), Arbeitsqualität (Law, Wong & Song, 2004) und Einkommen (Pet-

rides & Furnham, 2006). 

Im weiteren Verlauf der vorliegenden Arbeit soll EI nach dem Trait-Ansatz konzeptuali-

siert und dementsprechend mittels eines Fragebogens (TEIQue, Petrides, 2009a,b) erho-

ben werden (s. Studie 3). In den folgenden Abschnitten soll ein Teilbereich der Emoti-

onswahrnehmung im Detail vorgestellt werden, nämlich die Fähigkeit, emotionale und 

soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens anderer Personen zuverlässig zu 

erkennen und zu beurteilen (s. Studie 1 & 2). Dafür wird zunächst ein Überblick über die 

Forschungslage zur Emotionserkennung anhand der Mimik und des restlichen Körpers 
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gegeben. Da die Erkennung von konkreten Emotionen jedoch nur einen Teilbereich von 

Beurteilungsprozessen in der sozialen Interaktion abbildet, wird danach ausführlich auf 

die Fähigkeit eingegangen, emotionale und soziale Attributen anhand des nonverbalen 

Verhaltens einschätzen zu können. Denn, wie oben bereits angedeutet, Wahrnehmen und 

Verstehen von sozialen Informationen sowie der Umgang damit scheinen ebenfalls wich-

tige Faktoren für eine erfolgreiche soziale Interaktion in der realen Welt zu sein (Carney, 

Colvin & Hall, 2007; Kang et al., 2006; Mazur, 2005; McArthur & Baron, 1983; Rule et 

al., 2012; Shariff & Tracy, 2011; Zebrowitz & Collins, 1997). 

1.2.3 Emotionserkennung anhand der Mimik und des Körpers 

Wie schon im Eingangskapitel erwähnt, hatte sich bereits Darwin (1872a) mit der Fähig-

keit beschäftigt, Emotionen anhand des Ausdrucksverhaltens von Gesicht und Körper zu 

erkennen. Inzwischen hat die Emotionsforschung viele Erkenntnisse sammeln können, 

wie gut und unter welchen Bedingungen Menschen Emotionen anhand der verschiedenen 

nonverbalen Informationskanäle erkennen können (z.B. Ekman & Friesen, 1975; Gelder, 

2009). 

1.2.3.1 Emotionserkennung anhand der Mimik 

Im Zuge ihrer Beweisführung zur Universalitätshypothese von (Basis-)Emotionen (s. 

Kap. 1.1) generierten Ekman und Friesen (1971; 1975) Bildserien, die ihrer Meinung 

nach besonders typische mimische Ausdrücke der Basisemotionen Ärger, Ekel, Angst, 

Freude, Traurigkeit und Überraschung darstellten. Seitdem wurden weitere Fotoserien 

entwickelt, die zusätzliche Emotionsausdrücke von Verlegenheit, Stolz und Scham prä-

sentierten (van der Schalk, Hawk, Fischer & Doosje, 2011). Solche Bildserien werden 

i.d.R. so angefertigt, dass Schauspieler oder Laien Emotionen mimisch imitieren und da-

von dann Fotos aufgenommen werden. Zur Überprüfung, wie gut Versuchspersonen 

Emotionen anhand der Mimik kulturübergreifend beurteilen können, legten Ekman und 

Kollegen (1987) 500 Versuchspersonen aus zehn Ländern (u.a. Japan, Sumatra) 18 Foto-

grafien von Gesichtern aus der Bildserie von Ekman und Friesen (1975) vor. Die Proban-

den wurden aufgefordert, das Bild einer von sieben vorgegebenen Emotionen zuzuord-

nen. Es ergaben sich hohe Trefferquoten von durchschnittlich 74% (Ekel, Ärger) bis hin 

zu 90% (Glück). Dabei erzielten Beurteiler aus Japan und Sumatra ähnliche Trefferquoten 

wie Beobachter aus westlichen Ländern, womit Ekman und Friesen (1987) nachwiesen, 
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dass Menschen aus verschiedenen Kulturkreisen über ein bestimmtes Set an (Basis-)Emo-

tionen verfügen, die - mimisch ausgedrückt - auch bei anderen erkannt werden können 

(ein Review dazu von Elfenbein & Ambady, 2002). 

Während Ekman und Friesen (1987) noch statische Bilder (Fotos) verwendeten, wurden 

in den letzten Jahren vermehrt Videos als dynamische Stimuli eingesetzt (Schmidt-Atzert 

et al., 2014). Stellvertretend soll hier der Geneva Emotion Recognition Test (GERT) von 

Schlegel, Grandjean und Scherer (2012) geschildert werden. In diesem Test werden den 

Beurteilern zwei bis vier Sekunden lange Videoclips vorgespielt, in denen das Gesicht 

eines Schauspielers zu sehen ist. Zudem hören sie die Stimme des Darstellers, allerdings 

in einer unbekannten Fremdsprache, um nur die Tonlage, nicht aber den Inhalt des Ge-

sprochenen in die Beurteilung mit einfließen zu lassen. Die Versuchspersonen haben die 

Aufgabe, den Emotionsausdruck des Schauspielers einer von 14 vorgegebenen Emotio-

nen zuzuordnen. Die Ergebnisse zeigen, dass die Versuchspersonen in der Lage waren, 

die Emotionen anhand der Mimik und der Stimme zutreffend zu erkennen. Ferner lassen 

sich die Ergebnisse dahingehend deuten, dass es zwei Teildimensionen der Emotionser-

kennung gibt, nämlich die Erkennung von positiven bzw. negativen Emotionen, die je-

doch eng miteinander interferieren (ebd.). 

Kurze Videosequenzen zur Emotionserkennung kommen ebenfalls bei einem objektiven 

Beobachtungssystem, dem Facial Action Coding System (FACS), zum Einsatz. Dies er-

möglicht sogar, Aktivitäten und Veränderungen einzelner Gesichtsmuskeln systematisch 

zu sogenannten Aktionseinheiten zusammenzufassen (z.B. das Heben der rechten Augen-

braue), wodurch eine präzise Kodierung von emotionalen Gesichtsausdrücken (z.B. 

Freude, Trauer, Angst, Ärger) möglich ist (Ekman & Friesen, 1978). Dadurch lässt sich 

beispielsweise ein echtes Lachen von einem gekünsteltem unterscheiden. Damit ist das 

FACS ein objektives System zur Mimik-Analyse bzw. Emotionserkennung (ebd.). Da die 

Beobachter sorgfältig geschult werden müssen, wann zum Beispiel eine bestimmte Akti-

onseinheit codiert werden darf und wann nicht, dauern allein die Trainingseinheiten über 

100 Stunden, was das FACS sehr aufwendig und langwierig gestaltet. Hinzu kommt, dass 

selbst ausgebildete FACS–Experten nur in den seltensten Fällen zu einer völligen Über-

einstimmung gelangen (Schmidt-Atzert et al., 2014). 

Am Ansatz, künstlich generierte Fotografien oder Videos einzusetzen, bemängeln Kriti-

ker (z.B. Russell & Bullock, 1986), dass die hohen Übereinstimmungsraten und Treffer-
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quoten nur deswegen zustande kämen, weil die Studien eben nur besonders charakteris-

tische mimische Emotionsausdrücke verwendeten. Dies mache jedoch wiederum den 

Transfer der Laborergebnisse auf realistische Verhältnisse kaum möglich, in welcher 

Emotionen viel weniger unvermischt und eindeutig seien (ebd.).  

Eine Alternative dazu bietet daher der Induktionsansatz, wonach spontane Emotionen 

durch bestimmte Stimuli/Auslöser (z.B. Bilder) bei einem unvorbereiteten Darsteller er-

zeugt werden. Das daraus resultierende (induzierte) Ausdrucksverhalten wird dann vom 

Versuchsleiter ohne Wissen des Darstellers heimlich aufgenommen (z.B. durch ver-

steckte Videokameras). Zusätzlich gibt die Person an, welche Emotion sie während der 

Stimulipräsentation erlebt hat. Anschließend werden die Aufnahmen den eigentlichen 

Versuchspersonen vorgespielt (z.B. in Bilderreihen oder Videosequenzen), wobei diese 

die Aufgaben haben, den spontanen (vermeintlichen) Emotionsausdruck des Darstellers 

zu identifizieren. Die Anzahl der Studien, die diesen Ansatz verfolgen, ist jedoch relativ 

überschaubar (ein Review dazu von Naab & Russell, 2007). Zudem sind bei dieser Me-

thode die Übereinstimmungsraten zwischen der erlebten Emotion des Darstellers einer-

seits und der Beurteilung des Beobachters andererseits sehr gering (Schmidt-Atzert et al., 

2014). Exemplarisch soll die Studie von Wagner, MacDonald und Manstead (1986) ge-

schildert werden, in welcher sowohl die Darsteller als auch die Beurteiler die erlebten 

bzw. beobachteten Emotionen einer von sieben zur Auswahl stehenden Emotionen zu-

ordnen mussten (Ärger, Angst, Traurigkeit, Ekel, Überraschung, Glück, neutraler Ge-

sichtsausdruck). Als Vergleichsmaß wurde die Rate-Wahrscheinlichkeit genommen, die 

bei sieben Antwortmöglichkeiten bei durchschnittlich 14,3% lag. Die Ergebnisse zeigten, 

dass Freude relativ häufig erkannt wurde (48,4%), wenn auch nur von der Hälfte der Ver-

suchspersonen. Bei Ärger, Traurigkeit und Ekel lagen die Trefferquoten nur knapp über 

der Zufallsgrenze, bei Überraschung sogar deutlich darunter (ebd.). Demnach ist es of-

fenbar für Beobachter sehr schwierig, lediglich anhand spontaner mimischer Emotions-

ausdrücke eines Gegenübers dessen richtige Emotion tatsächlich zu erkennen. Dass es 

Menschen trotzdem gelingt, relativ sicher den Emotionsausdruck anderer in der sozialen 

Interaktion zutreffend zu erkennen, könnte daran liegen, dass sie weitere Informations-

quellen hinzuziehen (vgl. Gelder, 2006, 2009; Meeren, van Heijnsbergen, Corne & Gel-

der, 2005). Solch eine Quelle könnte der übrige Körper sein, worauf im nächsten Unter-

abschnitt eingegangen werden soll. 
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1.2.3.2 Emotionserkennung anhand des Körpers 

Neben den mimischen Ausdrücken sind Körpersignale generell eine wichtige Quelle zur 

Erkennung und Interpretation von Emotionen, um soziale Interaktionen zu koordinieren 

(Enea & Iancu, 2016; Ekman, 1965; Gelder et al., 2015). Diesbezüglich konnten viele 

Studien zeigen, dass Menschen Emotionen anhand des Gesamtverhaltens (Bewegung) 

bzw. der statischen Haltung ähnlich gut erkennen können wie anhand der Mimik (z.B. 

Atkinson, Tunstall & Dittrich, 2007; Zieber, Kangas, Hock & Bhatt, 2014). Dies gilt so-

wohl für Studien mit statischen als auch mit dynamischen Stimuli (z.B. Atkinson, Dit-

trich, Gemmell & Young, 2004; Dittrich, Troscianko, Lea & Morgan, 1996; Wallbott, 

1998). Unter Umständen können Körperbewegungen emotionale Zustände sogar noch 

besser signalisieren als Gesichter (Gelder, 2009). 

Im Rahmen des Validierungsprozesses des Bodily Expressive Action Stimulus Test 

(BEAST) von Gelder und van den Stock (2011) kam heraus, dass Probanden die Emoti-

onsausdrücke von Freude, Traurigkeit, Ärger und Angst in mindestens 85% der Fälle 

korrekt zuordnen konnten. Signale von Traurigkeit und Angst wurden dabei am besten 

erkannt, wohingegen Freude schwierig zu identifizieren war. Hierzu muss jedoch ein-

schränkend angemerkt werden, dass die Stimuli mithilfe von Schauspielern künstlich ge-

neriert worden waren, was wiederum die Aussagekraft der Ergebnisse für die Realität 

stark einschränkt (s. a. 1.2.3.1). 

Um nachzuweisen, dass in der realen Welt Körper und Gesichter in der Regel nie isoliert 

voneinander, sondern als komplexe Funktionseinheit beurteilt werden, überprüften Mee-

ren et al. (2005), wie die Erkennung des Gesichtsausdrucks durch die zusätzliche Darstel-

lung des ganzen Körpers beeinflusst wird. Dazu präsentierten sie ihren Probanden einer-

seits kongruente Stimuli (identischer Ausdruck von Angst im Gesicht und am Körper) 

und andererseits inkongruente (z.B. ängstlicher Gesichtsausdruck vs. verärgerter Körper-

ausdruck). Den Probanden wurde aufgegeben, die Emotion lediglich anhand der Mimik 

zu bestimmen, der Körperanteil sollte dabei explizit nicht beachtet werden. Es ergab sich, 

dass bei inkongruenten Stimuli primär die durch den Körper ausgedrückte Emotion ge-

nannt wurde, also entgegen der (bewusst so formulierten) Aufgabenstellung und zur mi-

misch dargestellten Emotion (ebd.). Damit hatten die Forscher einen empirischen Beleg 

für die Alltagshypothese gefunden, dass unsere Körpersprache unsere wahren Gefühle 

verrät (Gelder, 2009). Eine Folgestudie von van den Stock, Righart und Gelder (2007) 

bestätigte den Befund. Überdies ergab sich hier, dass besonders die Einschätzung von 
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Gesichtsausdrücken, die nicht ein-, sondern mehrdeutig (fröhlich/glücklich, ängstlich) zu 

interpretieren waren, vom Körperausdruck maßgeblich dominiert wurde. Aviezer, Trope 

und Todorov (2012) kamen bei ihrer Zusammenfassung dieser Befunde zum Ergebnis, 

dass Körper und Gesichter als komplexe Einheit wahrgenommen werden, welche das in-

dividuelle Gesamtbild einer beobachteten Person definiert. 

Mit der Entwicklung der technischen Mittel haben sich seit der Jahrtausendwende immer 

mehr Wissenschaftler aus den biologischen, kognitiven, affektiven und sozialen Neuro-

wissenschaften mit Verarbeitungsprozessen von körperlichen Emotionsausdrücken be-

schäftigt (vgl. Enea & Iancu, 2016; Gelder et al., 2015). Beispielsweise konnten Grezes, 

Pichon und Gelder (2007) mittels des fMRI-Verfahrens aufzeigen, dass die Identifizie-

rung von Angst anhand der entsprechenden Darstellung des Körpers die Aktivität der 

Amygdala signifikant erhöht. Dazu passen Befunde, dass bei einer Läsion der Amygdala 

sowohl die Angstidentifizierung (LeDoux, 2000) als auch die Reaktion darauf gestört sind 

(Emery, Capitanio, Mason, Machado, Mendoza & Amaral, 2004). Dieser Nachweis kann 

als neurobiologische Basis für die von Darwin (1872) postulierte organismische Funktion 

von Emotionen angesehen werden (s. Kap. 1.1). Hierzu passend stellte Ohman (2005; 

2001) die Hypothese auf, dass der Erkennungsprozess von (Gefahren-)Hinweisen nicht 

zwingend (langwierig) tiefergehende Informationsverarbeitungsebenen erreichen muss. 

Stattdessen würde schon die primäre Wahrnehmung allein unmittelbar ausreichen, um 

automatisch-reflektorisch eine Fluchtreaktion auszulösen (ebd.). So schlussfolgerten 

Stienen und Gelder (2011) aus den Ergebnissen ihrer Maskierungsstudie, in welcher die 

Gesichter der Darsteller verdeckt und nur die Körper zu sehen waren, dass insbesondere 

ängstliche Körperhaltungen automatisch eine Angstreaktion (fear response) aktivierten, 

was besonders viele Aufmerksamkeitsressourcen beansprucht. Jedoch ist weiterer For-

schungsbedarf dringend nötig, um zu verstehen, wie die Angst-Flucht-Reaktion (Fight-

or-flight-syndrome) zu einer adaptiven Handlungsvorbereitung auf (zentralnervöser) neu-

robiologischer bzw. -physiologischer Ebene führt (Gelder et al., 2015). 

Neben evolutionspsychologischen Begründungen lässt sich die Bedeutung der Erken-

nung von körperlichen Signalen ebenso mithilfe der Emotionstheorie von Frijda (1986) 

erklären (s. Kap. 1.1). Hiernach sind Emotion und dazugehörige Handlung eng miteinan-

der verzahnt, wodurch die (körperliche) Haltung oder Handlung an sich bzw. die Hand-

lungsbereitschaft (Intention) eine zentrale Rolle spielen, womit automatisch der ganze 
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Körper miteinbezogen ist (Frijda, 1986). Demzufolge muss auf den Vorteil bei der Emo-

tionserkennung allein schon anhand von Körperhaltungen hingewiesen werden, nämlich 

dass der Körper aufgrund seiner größeren Fläche aus größerer Distanz besser zu erkennen 

und beurteilen ist als das Gesicht (Gelder, 2009).  

Dieser Aspekt kann vor allem für Trainer im Mannschaftssport von großer Bedeutung 

sein, wenn sie aus größerer Entfernung das nonverbale Verhalten ihrer Spieler beurteilen. 

Wie am Ende von Abschnitt 1.2.2 bereits dargelegt, ist die Emotionserkennung anhand 

der Mimik und des Körpers jedoch nur ein Teilbereich von Wahrnehmungs- und Beur-

teilungsprozessen in sozialen Interaktionen. Deswegen wird im nachfolgenden Abschnitt 

zusätzlich eine übergeordnete Perspektive gewählt, um die Beurteilung von emotionalen 

und sozialen Attributen anhand des nonverbalen Verhaltens zu ergründen. 

1.2.4 Beurteilung nonverbalen Verhaltens 

In den letzten beiden Kapiteln lag der Fokus auf Ausdruck und Erkennung von Emotio-

nen. Wie jedoch bereits in den Kapiteln 1.2.1 und 1.2.2 aufgezeigt wurde, verarbeiten 

Menschen emotionale und soziale Informationen in der alltäglichen Kommunikation syn-

chron-koinzident, weshalb es viele inhaltliche Überschneidungen zwischen der emotio-

nalen und sozialen Intelligenz gibt. Dementsprechend wird soziale Sensibilität als eine 

Facette des Trait-EI-Modells von Petrides (2009a,b) geführt. Unterstützung bekommt 

diese ganzheitliche Betrachtungsweise der EI aus der Forschung zum nonverbalen Ver-

halten, die Gesichts- und Körperausdrücke zunächst einmal neutral erfasst, ohne sie direkt 

mit einer Emotion zu assoziieren (Harrigan, Rosenthal, Scherer & Harrigan-Rosenthal-

Scherer, 2005). Dieser Ansatz wird der komplexen Bedeutung des nonverbalen Verhal-

tens in der sozialen Interaktion deutlich gerechter, anstatt dieses Ausdrucksverhalten nur 

auf den Emotionsausdruck zu reduzieren (z.B. Fridlund, 1994; Parkinson, Fischer & 

Manstead, 2005). So argumentieren Parkinson et al. (2005), dass neben emotionalen In-

formationen „several other streams of interpersonal data“ (S. 151) anhand des Gesichts-

ausdrucks in sozialen Interaktionen mitgeteilt würden. Hierzu passend postulierte Frid-

lund (1994), dass die Vermittlung von intendierten bzw. vermuteten / unterstellten Ver-

haltensabsichten und entsprechender sozialer Motive in der interpersonalen Kommunika-

tion deutlich mehr Gewicht beinhalte als der Ausdruck von konkreten Emotionen allein. 

Demzufolge signalisiert nonverbales Verhalten prognostisch viel eher, wie jemand han-
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deln wird, anstatt wie es jemandem aktuell geht. Parkinson (2005) vereint beide Sicht-

weisen und beschreibt die Doppeldeutigkeit und Interdependenz nonverbaler Verhaltens-

ausdrücke: “Indeed, many emotions are precisely forms of social motive, and many social 

motives are emotional” (Parkinson, 2005, S. 301).  

Mit Blick auf die empirischen Untersuchungen der vorliegenden Arbeit widmen sich die 

drei folgenden Unterabschnitte der Fähigkeit, emotionale und soziale Attribute anhand 

des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen. Zunächst erfolgt eine Begriffsbestimmung zu 

den Termini nonverbales Verhalten und Beurteilung. Hierbei findet auch eine Abgren-

zung zwischen Erkennen und Beurteilen statt. Anschließend wird ein zentrales For-

schungsparadigma zur Messung der Beurteilung emotionaler und personaler Attribute an-

hand ausgewählter Beispielstudien skizziert.  

1.2.4.1 Begriffsbestimmung „Nonverbales Verhalten“ 

Im weiten Sinne umfasst nonverbales Verhalten „most of what we do with our bodies“ 

(Patterson, 1983, S. 11). Unter den Begriff „nonverbales Verhalten“ fallen die ver-

schiedensten Verhaltensaspekte: Mimik, Gestik, Körperhaltung und -bewegung, Hand- 

und Fußbewegungen, Körperposition und Abstand zu anderen Personen, Sitzpositionen 

und Blickverhalten (Harrigan, Rosenthal & Scherer, 2005; Patterson, 1983). Außerdem 

werden auch vokale Modalitäten zum nonverbalen Verhalten gezählt, wie zum Beispiel 

Tonlage, Sprechen-Pause-Verhältnis und Sprechdauer (Argyle, 2013; Juslin & Scherer, 

2005; Patterson, 1983). Das verbale Verhalten s.s. beschreibt dagegen lediglich die Spra-

che als Wortfolge bzw. deren Inhalt (ebd.). Nonverbales Verhalten kann absichtlich-ge-

zielt und damit bewusst oder unabsichtlich-automatisch, folglich instinktiv und unbe-

wusst ablaufen8 (Hall, Bernieri & Carney, 2005; Harrigan, Rosenthal & Scherer, 2005; 

Patterson, 1983). 

Abgrenzung zur nonverbalen Kommunikation 

Eine Abgrenzung zum Begriff nonverbale Kommunikation ist relativ schwierig, da beide 

Begriffe auf identische Komponenten zurückgreifen (Argyle, 2013; Dorsch et al., 2014). 

                                                           
8 So wies der Kommunikationswissenschaftler und Psychotherapeut Paul Watzlawick darauf hin, dass man 

nicht nicht kommunizieren bzw. sich nicht nicht verhalten könne, also jedes (nonverbale) Verhal-

ten (z.B. Blick ausweichen) eine (un-)bewusste Mitteilung beinhalte (Watzlawick, Beavin & 

Jackson, 2007) 
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Daher überrascht es nicht, dass beide Begriffe häufig auch synonym verwendet werden 

(Argyle, 2013). Nach Dorsch et al. (2014) werden die Begriffe „nonverbales Verhalten“ 

und „nonverbale Kommunikation“ zu Recht synonym gebraucht, weil „alles Verhalten 

einen Mitteilungscharakter hat“ (Dorsch et al., 2014, S. 1104). In Hinblick auf die For-

schungsfragen dieser Arbeit ist es aus Sicht des Autors jedoch passender, den Begriff des 

nonverbalen Verhaltens weiter zu nutzen, da (1) viele Verhaltensaspekte in der realen 

Welt (z.B. im Sport) nicht vorsätzlich intendiert sind, sondern unbewusst auftreten (vgl. 

Furley & Schweizer, 2014b) und (2) diese Informationen ebenso häufig unbewusst vom 

Beobachter wahrgenommen und automatisiert verarbeitet werden (Betsch, Funke & 

Plessner, 2011). Im Folgenden sollen ausgewählte Forschungsfelder zur Untersuchung 

des nonverbalen Verhaltens in Kürze vorgestellt werden. 

Forschungsgebiete des nonverbalen Verhaltens – Proxemik, Kinesik und Blickverhalten 

Die Proxemik untersucht und beschreibt, welche Position und Distanz Personen zueinan-

der einnehmen, also ihr Verhalten im Raum und die damit einhergehenden Signale, die 

sie wechselseitig austauschen (Hall, 1974; Harrigan, 2005). Die Kinesik untersucht im 

Allgemeinen das Bewegungsverhalten des Körpers, also sämtliche Körperbewegungen 

und -positionen, in sozialer Interaktion (Harrigan, 2005). Unter Kinesik fallen Bewegun-

gen und Positionen des Oberkörpers (z.B. Neigen), der Beine und Füße (z.B. Tippeln), 

der Arme (z.B. Verschränken), der Hände (z.B. Kratzen, Rubbeln) und des Kopfes (z.B. 

Nicken, Schütteln, Neigen). Häufig treten solche Bewegungen gleichzeitig auf und inter-

agieren miteinander (ebd.). Bezüglich des Blickverhaltens postulierten Kendon und Cook 

(1969), dass der Blick dazu diene, um (1) zunächst Informationen über Personen und die 

Umwelt zu sammeln, dann aber auch (2) Absichten mitzuteilen und schließlich (3) Ge-

fühle und Einstellungen (un-)bewusst auszudrücken. Zum letzteren Aspekt sei erwähnt, 

dass Augen eine wichtige Rolle in der Beschreibung von Basisemotionen nach Ekman 

und Friesen (1975) einnehmen (s. Kap. 1.2.3.1). 

Da in der Erforschung des nonverbalen Verhaltens bisher vor allem Beurteilungs- und 

weniger Erkennungsprozesse untersucht wurden, soll im folgenden Unterabschnitt auch 

in Hinblick auf die empirischen Studien der vorliegenden Arbeit der Begriff Beurteilen 

definiert werden. 
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1.2.4.2 Begriffsbestimmung „Beurteilen“ 

Es herrschen unterschiedliche Begrifflichkeiten vor, um das Verarbeiten des Emotions-

ausdrucks bzw. des nonverbalen Verhaltens zu beschreiben. Wissenschaftler sprechen 

von  

 Erkennen (emotion recognition; z.B. Ekman & Friesen, 1971; Ekman et al., 1987), 

 Dekodieren (decoding, z.B. Enea & Iancu, 2016), 

 Verarbeiten (processing, z.B. Enea & Iancu, 2016), 

 Wahrnehmen (perception; z.B. Pérez et al., 2005; Petrides, 2009a) und schließlich 

 Beurteilen (judging; z.B. Hall et al., 2005). 

Die unterschiedlichen Begrifflichkeiten hängen mit den verschiedenen theoretischen und 

methodischen Herangehensweisen zusammen. Im Forschungsfeld des nonverbalen Ver-

haltens wird der Begriff Beurteilen in der Regel verwendet, wenn die Probanden emotio-

nale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens anderer Menschen katego-

risieren sollen, wie z.B. Emotionen, Persönlichkeitseigenschaften, Dominanz, Unterwür-

figkeit und sozialer Status (z.B. Hall et al., 2005). Beurteilen (oder auch Urteilen) steht 

hierbei für den psychologischen Prozess, „der zugrunde liegt, wenn Menschen einem Ur-

teilsobjekt einen Wert auf einer Urteilsdimension zuordnen und das daraus resultierende 

Urteil explizit zum Ausdruck bringen“ (Betsch et al., 2011, S. 12). Urteilsobjekte können 

Personen, Objekte, das Selbst, Aussagen, Ereignisse oder Situationen sein. Dabei nehmen 

Urteilsdimensionen und ihre Skalierungen viele verschiedene Formen an, beispielsweise 

kann die Einordnung auf einer sehr feinen Skala (z.B. 0-100%) oder mit einer gröberen, 

dichotomen Klassifizierung (z.B. wahr/falsch) vorgenommen werden. 

Erkennen dagegen wird in der Emotionsforschung lediglich dann genutzt, wenn Proban-

den instruiert sind, sich für eine von mehreren Emotionen zu entscheiden, sie eine Emo-

tion also klar benennen müssen (s. Kap. 1.2.3). Damit grenzt sich Beurteilen von Erken-

nen insofern ab, dass beim Erkennen eine Entscheidung/Wahl zwischen mindestens zwei 

Optionen getroffen werden muss (Betsch et al., 2011). Ebenso muss eine Abgrenzung 

zwischen Urteilen und Wahrnehmen vorgenommen werden, auch wenn beide Prozesse 

koinzident auftreten (ebd.). Ein wesentlicher Unterschied jedoch ist, dass Urteilen auch 

kognitive Prozesse beinhaltet, die über das Wahrnehmen hinausgehen, wie z.B. die Inter-

aktion mit Gedächtnisinhalten (s. Abb. 1), was jedoch nicht heißen soll, dass Wahrneh-
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mung von (Gefahren-)Stimuli keine unmittelbaren Folgen hat. Wie in Kapitel 1.2.3.2 dar-

gestellt, identifiziert man offenbar bestimmte (Gefahren-)Signale zunächst auf der Wahr-

nehmungsebene, wodurch automatisch (Flucht-)Reaktionen ausgelöst werden. 

Die Beurteilung des nonverbalen Verhaltens ist dem Bereich der sozialen Beurteilung 

zuzuordnen und damit im Gebiet der Social-Cognition-Forschung anzusiedeln, die über-

prüft, „wie Menschen sich selbst und andere Personen beurteilen und erklären bzw. ver-

suchen zu verstehen“ (Betsch et al., 2011, S. 16). Nach dem Social-Cognition-Ansatz 

werden vier verschiedene Stufen der Informationsverarbeitung des Beurteilungsprozesses 

unterschieden, die aufeinander aufbauen : (1) Wahrnehmung, (2) Kategorisierung, (3) 

gedächtnisbezogene Organisation von Prozessen, (4) Informationsintegration (Bless, 

Fiedler & Strack, 2004). 

 

Abb. 1: Darstellung der Stufen der sozialen Informationsverarbeitung in Anlehnung an Betsch et al. (2011). 

Zunächst wird ein externes Reizereignis wahrgenommen, was Aufmerksamkeit erfordert. Dann wird der 

Reiz enkodiert, d.h. kategorisiert. Diese Kategorisierung basiert auf vorhandenen Wissensbeständen. Die 

Aktion wird parallel als Episode im Gedächtnis abgespeichert und beeinflusst danach zukünftige Urteile 

und Entscheidungen. Anschließend werden Informationen mit den Wissensbeständen aus dem episodischen 

Gedächtnis integriert und man trifft ein Urteil, welches wiederum im Gedächtnis abgespeichert wird. Dieses 

Urteil bestimmt das anschließende Verhalten. 

Nach dem Social-Cognition-Ansatz besteht an mehreren Stellen eine Interaktion zwi-

schen den neu aufgenommenen Reizen und dem bereits vorhandenen Wissen. Da die In-

formationsverarbeitungskapazitäten jedoch limitiert sind, werden häufig einfache Urteils-

regeln und interne Abkürzungen verwendet, auch Heuristiken oder Faustregeln genannt 

(Gilovich, Griffin & Kahneman, 2002). Allerdings können solche gespeicherten Erfah-

rungswerte zu systematischen Fehlern führen, die als Biases oder kognitive Täuschungen 

bezeichnet werden (Betsch et al., 2011). Zudem beeinflussen zusätzlich die Motivation 

des Beurteilers, Informationen des Senderverhaltens überhaupt verarbeiten zu wollen, 
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und soziale Kontextvariablen (z.B. Sender-Beobachter-Beziehung: symmetrisch oder 

asymmetrisch) ebenfalls den Beurteilungsprozess (van Kleef, 2009). 

In der realen sozialen Interaktion kommt es häufig aber auch zu impliziten Urteilen, also 

Urteilen, bei denen sich der Urteilende situativ nicht bewusst ist, dass er de facto ein 

Urteil fällt. Das liegt zum großen Teil an der Dynamik und Komplexität interpersoneller 

Begegnungen, wo viele Informationen aus verschiedenen Informationskanälen (z.B. Ge-

sicht, Körperhaltung, Stimme, Umwelt) parallel und synchron in den Beurteilungsprozess 

mit einfließen (Fiske & Taylor, 2008; Hall & Bernieri, 2001). Selbst explizite Urteile sind 

zu großen Teilen implizit, da sich der explizite Teil nur auf das emittierte Produkt als 

Ergebnis bezieht, aber der interne Prozess, wie die Person zum resultierenden Urteil 

kommt, in weiten Teilen unbewusst in der black box abläuft (ebd.). 

Nach diesen beiden Begriffsbestimmungen soll im folgenden Abschnitt ein charakteris-

tisches Forschungsparadigma zur Messung der Fähigkeit präsentiert werden, emotionale 

und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen. 

1.2.4.3 Forschungsparadigma und ausgewählte Studien 

Ein in der sozialen Urteilsforschung häufig verwendetes Paradigma ist es, den Beobachter 

anzuleiten, anhand des nonverbalen Verhaltens bestimmte Zustände, Attribute oder 

Merkmale einer anderen Person einzuschätzen (z.B. deren emotionalen oder physischen 

Zustand, Einstellungen, Motive, Persönlichkeitseigenschaften, Vertrauenswürdigkeit, 

Absichten, Status, Dominanz etc.) (Hall & Bernieri, 2001; Rosenthal, 2005; Rule et al., 

2012). Diese Beurteilungen werden dann als abhängige subjektive Variable mit den tat-

sächlichen Ausprägungen der Attribute, also der unabhängigen (objektiven) Variablen, 

verglichen (ebd.). Demnach ist der Versuchsleiter eines solchen Paradigmas am Zusam-

menhang zwischen den tatsächlichen Eigenschaften und/oder Zuständen des Beurteilten 

und den Angaben des Beurteilers interessiert (z.B. Beurteilungsgenauigkeit). Wie bereits 

in Kapitel 1.2.3.1 dargestellt, kann der Versuchsleiter dabei zwischen spontanen/realen 

oder gestellten/simulierten Stimuli auswählen. Ziel solcher Untersuchungen kann z.B. 

sein, individuelle Differenzen zu überprüfen, um beispielsweise zu schauen, ob be-

stimmte Personengruppen bessere Beurteilungen abgeben als andere (z.B. Furley & 

Schweizer, 2014b). Diese individuellen Ausprägungen der Beurteilungsleistung können 

dann mit anderen personalen Attributen/Eigenschaften der Beobachter korreliert werden, 
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wie zum Beispiel Geschlecht, Alter oder Ausprägung der emotionalen Intelligenz (z.B. 

Austin, 2004, 2005; Petrides & Furnham, 2003).  

Ein Test, der die Beurteilungsleistung mit anderen Eigenschaften in Zusammenhang 

brachte, ist das Profile of Nonverbal Sensitivity (PONS; Rosenthal et al. 1979). Es besteht 

aus 220 kurzen Videoclips (Bild und Audio, nur Bild oder nur Audio), in denen eine junge 

Frau in elf verschiedenen Situationen nonverbaler Kommunikation zu sehen bzw. zu hö-

ren ist (z.B. einem Kunden helfen oder um Vergebung bitten). Aufgabe der Probanden ist 

es, den kurzen Clip (thin slice) zu betrachten bzw. zu hören und dann zwischen zwei 

Optionen zu entscheiden, welche von beiden am besten zum vermeintlich dargestellten 

nonverbalen Verhalten passt (z.B. „über eine Hochzeit sprechen“ vs. „ein Gebet spre-

chen“). Personen mit hohen PONS-Werten wurden als sensibler für zwischenmenschli-

che Prozesse von Arbeitskollegen eingeschätzt. Zudem wurde ihre Arbeitsqualität höher 

bewertet (ebd.). Interessanterweise können Menschen solche Urteile über andere offenbar 

schon mit fragmentarischen Informationen treffen (z.B. Ambady & Rosenthal, 1992; Am-

bady & Gray, 2002; Rule et al., 2012). Rosenthals Ergebnisse (1979) zeigten überdies, 

dass Menschen mit hohen PONS-Werten psychisch gesünder und persönlich reifer waren 

als Personen mit niedrigen PONS-Werten. 

Der Terminus thin slice wurde dabei erstmalig von Ambady und Rosenthal (1992) einge-

führt, um damit Stimuli zu beschreiben, die sehr kurze (Video-)Ausschnitte eines nonver-

balen Verhaltens darstellen, mitunter im Bereich von wenigen Sekunden (Furley & 

Schweizer, 2014b; Rule et al., 2012). Seit der Einführung des thin-slice-Verfahrens wur-

den zahlreiche Studien publiziert, die zeigen, dass Menschen in der Lage sind, folgende 

emotionale, personale und soziale Attribute genau zu beurteilen:  

 Sozialer Status (Costanzo & Archer, 1989; Schmid Mast & Hall, 2004), 

 Stolz und Scham (Martens, Tracy & Shariff, 2012; Tracy & Matsumoto, 2008), 

 Persönlichkeitsmerkmale (Carney et al., 2007), 

 Führungskompetenz (Rule & Ambady, 2008) und 

 Dominanz und Unterwürfigkeit (Rule et al., 2012)  

Bezüglich des Attributs Dominanz kamen Rule et al. (2012) zum Schluss, dass “people 

possess a pronounced capacity for perceiving displays of dominance under very chal-

lenging conditions and constraints“ (Rule et al., 2012, S. 688). Dass Menschen in Kon-
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flikt- und Kampfsituationen die Fähigkeit besitzen, Informationen zu Status und Domi-

nanz anhand des nonverbalen Verhaltens des Gegenübers einschätzen zu können, führen 

Forscher auf die o.a. evolutionären Prozesse zurück (Carney et al., 2007; McArthur & 

Baron, 1983; Mazur, 2005; Rule et al., 2012; Shariff & Tracy, 2011; Zebrowitz & Collins, 

1997). Gleichzeitig sendet der Kontrahent Informationen über sein Gesicht und den Kör-

per auch an andere Menschen (Darwin, 1872; Ekman, 1992; Fridlund, 1994; Frijda, 1986; 

Parkinson et al., 2005; Shariff & Tracy, 2011; van Kleef, 2009, 2010). Sowohl der Beur-

teilungs- als auch dieser Mitteilungsprozess können dabei bewusst oder unbewusst ablau-

fen (Betsch et al., 2011; Ohman, 2005; Ohman & Mineka, 2001; Patterson, 1983). 

Wie sich genau das nonverbale Verhalten auf kognitive und emotionale Prozesse aus-

wirkt, wird im folgenden Kapitel thematisiert. Dabei ist die Studie von Furley und 

Schweizer (2014b) für die vorliegende Arbeit von besonderem Interesse, da hier u.a. über-

prüft wurde, ob allein der Spielstand Einfluss auf das nonverbale Verhalten von Spielern 

im Wettkampf nimmt sowie ob Beobachter diese Veränderungen distinkt erkennen kön-

nen. Ferner wird das Phänomen der emotionalen Ansteckung aufgegriffen, welches ver-

anschaulicht, wie sich emotionale Prozesse innerhalb eines Teams ausbreiten (z.B. Jones 

& Harwood, 2008; Moesch & Apitzsch, 2012). 

1.3 Einfluss des nonverbalen Verhaltens im Sport 

Wie sich nonverbales Verhalten des Senders auf emotionale und kognitive Prozesse so-

wie letztlich auf das Verhaltens des Betrachters auswirkt, wird im EASI-Modell skizziert 

(Emotion as Social Information, van Kleef, 2009; 2010). Zusätzlich spielen die Informa-

tionsverarbeitungsmotivation des Beobachters (s. a. Unterabschnitt 1.2.4.2) und soziale 

Kontextvariablen (z.B. Beziehung zwischen Sender-Empfänger) eine Rolle, wie der Be-

obachter das nonverbale Verhalten aufnimmt (ebd.). 
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Im ersten Schritt sollen Studien vorgestellt werden, welche die Wirkung nonverbalen 

Verhaltens auf kognitive Prozesse (z.B. Erfolgszuversicht oder Selbstwirksamkeitsüber-

zeugung9) beim Beobachter untersuchen (Buscombe et al., 2006; Furley et al., 2012; 

Furley & Schweizer, 2014a; Greenlees et al., 2008). Dies ist für die Sportpraxis insofern 

von Bedeutung, da in der Forschung inzwischen viele Befunde vorliegen, dass Selbstver-

trauen bzw. Selbstwirksamkeitsüberzeugung einen direkten Einfluss auf die individuelle 

Leistung hat (Hays, Thomas, Maynard & Bawden, 2009; McAuley, 1992). Ferner wird 

ein hohes Selbstvertrauen als typisches Charakteristikum von Spitzenathleten angesehen 

(Krane & Williams, 2015). Im zweiten Schritt werden Forschungsarbeiten betrachtet, die 

den Einfluss nonverbalen Verhaltens auf emotionale Prozesse überprüfen. 

1.3.1 Einfluss des nonverbalen Verhaltens auf kognitive Prozesse 

Buscombe et al. (2006) untersuchten, wie Tennisspieler die Fähigkeiten des Gegenspie-

lers anhand dessen Körpersprache10 beurteilten und daraus ihre eigenen Siegchancen ab-

leiteten. Es ergab sich, dass bei Gegnern mit einer positiven Körpersprache (z.B. auf-

rechte Haltung, Schultern nach hinten, Brust exponiert, Kopf gerade/erhoben mit Blick 

zum Gegner) die Zuversicht des gegnerischen Beurteilers deutlich sank, den Kontrahen-

ten besiegen zu können. Dagegen war er erfolgszuversichtlicher, wenn der Gegenspieler 

eine deprimierte Körpersprache zeigte, was sich durch eine nach vorne gebeugte, leicht 

gekrümmte Körperhaltung, hängende Schultern und einen gesenkten Kopf mit zu Boden 

gerichteten Blick ausdrückte (ebd.). 

                                                           
9 Das Konzept der Selbstwirksamkeitsüberzeugung stammt von Bandura (1977, 2000). Individuelle Selbst-

wirksamkeit beschreibt die Überzeugung einer Person, eine spezifische Aufgabe mit den eigenen 

Fähigkeiten auch gegen Widerstände bewältigen zu können. Kollektive Selbstwirksamkeitsüber-

zeugung meint die Überzeugung jedes einzelnen Teammitglieds, eine Aufgabe zusammen mit den 

anderen erfolgreich zu meistern. Hierbei ist das Vertrauen der einzelnen Spieler in die Leistungs-

fähigkeit ihrer Teamkollegen entscheidend (Hermann & Mayer, 2014). Weitere Begriffe, die sy-

nonym verwendet werden, sind Selbstwirksamkeitserwartung und Kompetenzüberzeugung (ebd.). 

Eng verwandt mit Selbstwirksamkeitsüberzeugung ist das Konzept des Selbstvertrauens, welches 

ein übergeordnetes Gefühl beschreibt, Schwierigkeiten generell meistern zu können und aus eige-

ner Kraft etwas zu schaffen (Dorsch, Wirtz & Strohmer, 2014). 
10 Der Begriff Körpersprache wird umgangssprachlich häufig als Synonym für das nonverbale Verhalten 

allgemein benutzt. Aufgrund eines besseren Leseflusses wird der Begriff „Körpersprache“, vor 

allem im Kontext der Sportpraxis, auch hier synonym für das komplexe nonverbale Verhalten 

verwendet. 
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Zu ähnlichen Ergebnissen kamen Greenlees et al. (2008) im Zusammenhang mit der Aus-

führung eines Elfmeters im Fußball. Provozierte der Schütze einen längeren Blickkontakt 

mit dem Torhüter und zeigte eine dominante Körpersprache, sank die Zuversicht des Tor-

warts, den Elfmeter zu parieren, da er dem Schützen höhere technische Fähigkeiten zu-

schrieb. Schaute der Schütze dagegen auf den Boden und demonstrierte insgesamt eine 

negative Körpersprache, stieg die Zuversicht beim Torwart, den Ball zu halten11 (ebd.). 

Auch in der Studie von Furley et al. (2012) war die Kopfhaltung ein Aspekt, um die Wir-

kung nonverbalen Verhaltens des Schützen auf die Selbstwirksamkeitserwartung des Tor-

warts zu untersuchen. Hierbei verwendeten die Forscher die Point-Light-Methode (Jo-

hansson, 1973), bei der nur einzelne an Beinen, Armen, Hüfte, Oberkörper und Kopf einer 

Person angebrachte Lichtstreifen sichtbar waren, während der Rest des Körpers ge-

schwärzt war. Entsprechend waren nur diese Lichtstreifen als abstrahierte Informations-

quellen vorhanden, um lediglich anhand ihrer Bewegung bestimmte komplexere (Bewe-

gungs-)Merkmale dieser Person zu beurteilen (ein Überblick dazu von Blake & Shiffrar, 

2007). Mithilfe dieser Methode zeigten Furley et al. (2012) in ihrer Elfmeterstudie, dass 

Torhüter Selbstvertrauen und Konzentriertheit des Schützen sowie ihre Überzeugung, den 

Strafstoß zu parieren, im reduzierten Point-Light-Video ähnlich beurteilten wie im nor-

malen Video bei kompletter Ansicht. Diese Befunde unterstützen die in Abschnitt 1.2.3.2 

vorgestellten Ergebnisse zur Erkennung des Emotionsausdrucks lediglich anhand der 

Körperwahrnehmung. Offensichtlich sind Menschen in der Lage, schon anhand (minima-

ler) kinematischer Informationen emotionale und soziale Attribute von anderen präzise 

einzuschätzen.  

Einschränkend muss angemerkt werden, dass die drei genannten Studien (Buscombe et 

al., 2006; Furley et al., 2012; Greenlees et al., 2008) künstlich generierte Video-Stimuli 

einsetzten, also Darsteller das Verhalten im Video lediglich simulierten. Damit bleibt die 

Frage offen, wie sich nonverbales Verhalten im realen Wettkampf tatsächlich ausdrückt 

und ob Beobachter dabei ähnlich zuverlässige Urteile darüber treffen können. 

Um dieser Frage nachzugehen, ließen Furley und Schweizer (2014a) Experten kurze thin 

slices von TV-Aufzeichnungen betrachten, in denen Basketballspieler aus deutschen und 

                                                           
11 Hierzu muss kritisch angemerkt werden, dass es in der Praxis wenig förderlich wäre, dem Schützen zu 

raten, den Torwart direkt zu fixieren, da die Gefahr bestünde, dass er sich vom „Augenduell“ ab-

lenken ließe und dadurch von seiner gewohnten Schussausführung abweichen könnte. Den Kopf 

oben zu halten, scheint jedoch ein wichtiger Faktor zu sein, um Selbstvertrauen und Dominanz 

auszustrahlen (Furley & Dicks, 2012). 
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amerikanischen Profi-Ligen bei unterschiedlichen Spielständen (hoher bzw. knapper 

Rückstand, Unentschieden, knappe bzw. hohe Führung) zu sehen waren. Die Probanden 

sollten annehmen, dasselbe Fähigkeitsniveau wie der im Video gezeigte Spieler zu besit-

zen und dann beurteilen, wie selbstbewusst (confident) sie seien, den gegnerischen Spie-

ler bzw. dessen Mannschaft zu besiegen. Die Spielstandsanzeige war dabei geschwärzt. 

Die Videos liefen zusätzlich ohne Ton ab und wurden in randomisierter Reihenfolge ab-

gespielt. Es ergab sich, dass die Probanden weniger selbstbewusst waren, wenn das Team 

des im Video gezeigten Spielers führte. Dagegen stieg das Selbstvertrauen, wenn das 

gegnerische Team in Rückstand lag. Die Befunde zeigen also nicht nur, dass das Selbst-

vertrauen des Beobachters vom nonverbalen Verhalten des Senders beeinflusst wird, son-

dern vor allem, dass der aktuelle Spielstand nachweislich Auswirkungen auf das nonver-

bale Verhalten hat (ebd.). In diesem Sinne kann der aktuelle Spielstand ebenfalls als gra-

vierender Umweltfaktor verstanden werden, der erheblichen Einfluss auf den emotiona-

len, motivationalen und kognitiven Zustand der Spieler ausübt (s. Kap. 1.1). Zur Erklä-

rung zogen die Autoren das bereits in Unterabschnitt 1.2.4.3 beschriebene evolutionäre 

Erbe heran, wonach Gewinnen und Verlieren in einem (Wett-)Kampf mit nonverbalen 

Signalen von Stolz und Scham (Martens et al., 2012; Tracy & Matsumoto, 2008; Shariff 

& Tracy, 2011) sowie Dominanz und Unterwürfigkeit einhergehen (Carney et al. 2010; 

Carney, Hall & LeBeau, 2005; de Waal, 2007). Parallel dazu haben Menschen die Fähig-

keit erworben, solche Signale auch im ritualisierten (sportlichen) Wettkampf zutreffend 

zu interpretieren (Furley & Schweizer, 2014a; Shariff & Tracy, 2011). 

Um dies genauer zu überprüfen, ließen Furley und Schweizer (2014b) in einer weiteren 

Studie verschiedene Probanden (Novizen, Experten, Kinder) den aktuellen Spielstand an-

hand des nonverbalen Verhaltens der im Video gezeigten Spieler einschätzen. Auch hier 

wurden thin slices aus TV-Übertragungen verschiedener Profi-Ligen aus Basketball, 

Tischtennis und Handball als Stimuli herangezogen. Wie bei Furley und Schweizer 

(2014a) war die Spielstandsanzeige geschwärzt und der Ton ausgeschaltet. Ebenso wur-

den die Videos aus den fünf unterschiedlichen Spielstandskategorien in zufälliger Rei-

henfolge abgespielt. Es zeigte sich, dass alle Probandengruppen den Spielstand anhand 

des nonverbalen Verhaltens in der Tendenz zutreffend beurteilten. Während es keine Un-

terschiede in der Beurteilungsleistung zwischen Novizen und sportartspezifischen Exper-

ten gab, spielte dagegen das Alter eine Rolle. Erwachsene schätzten den Spielstand näm-

lich besser ein als Kinder (4-12 Jahre), da sich die psychische Entwicklung der Fähigkeit, 

unterschwellige nonverbale Signale zu differenzieren, bis ins Erwachsenenalter zieht 
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(Thomas, Bellis, Graham & LaBar, 2007). Trotzdem ist es bemerkenswert, dass sowohl 

Kinder als auch sportunerfahrene Laien den Spielstand in der Tendenz richtig beurteilten, 

was wiederum auf die Hypothese des grundlegenden evolutionären Erbes zurückgeführt 

werden kann (Darwin, 1872a; Fridlund, 1994; Shariff & Tracy, 2011). 

Als Relevanz dieser Befunde für die Praxis ergibt sich, dass sich Spieler über die Aus-

wirkungen ihrer Körpersprache bewusst sein sollten, da sie, wie in diesem Abschnitt ge-

zeigt, den Kontrahenten durch eine verunsicherte, mutlose Körpersprache in dessen 

Selbstbewusstsein stärken können. Ebenso kann ein derartiges nonverbales Verhalten ne-

gative Auswirkungen auf die Mitspieler des eigenen Teams haben. Wie dies genau ab-

läuft, soll im nächsten Abschnitt im Detail beleuchtet werden. 

1.3.2 Einfluss des nonverbalen Verhaltens auf emotionale Prozesse 

Gemäß dem EASI-Modell (van Kleef, 2009, 2010) wirkt sich das nonverbale Verhalten 

eines Senders nicht nur auf kognitive, sondern auch auf emotionale Prozesse eines be-

obachtenden Beurteilers aus, was letztlich sein Verhalten beeinflusst. Einerseits kann 

nonverbales Verhalten (z.B. ein freundlicher Gesichtsausdruck) den (ersten) Eindruck, 

den sich der Gegenüber vom Sender macht, sowie die gegenseitige Sympathie positiv 

beeinflussen (van Kleef, 2010). Andererseits können sich über den Vorgang der emotio-

nalen Ansteckung Emotionen vom Sender auf den Beobachter übertragen. Emotionale 

Ansteckung ist dabei als Prozess definiert, in welchem eine Person (oder Gruppe) die 

Emotionen oder das Verhalten eines anderen Gruppenmitglieds oder mehrerer beeinflusst 

(Schoenewolf, 1990). Bei der emotionalen Ansteckung sind zwei aufeinander aufbauende 

Prozesse zu betrachten. Zunächst wird nonverbales Verhalten (in der Regel unbewusst) 

imitiert (Barsade, 2002; Chartrand & Bargh, 1999; Schoenewolf, 1990). Solche Nachah-

mungseffekte12 lösen beim Beobachter identische emotionale Erlebensprozesse aus wie 

beim Sender. Dies führt dazu, dass Sender und Beobachter de facto dieselbe Emotion 

erleben (Hatfield, Cacioppo & Rapson, 1993; Schoenewolf, 1990). 

Nach Schoenewolf (1990) treten derartige emotionale Ansteckungsprozesse vornehmlich 

innerhalb von Gruppen auf (z.B. in einer Sportmannschaft). Dass sich in diesem Kontext 

Emotionen offenbar besonders gut übertragen lassen, hängt mit der Gruppenstruktur von 

                                                           
12 Interessanterweise war bereits Darwin (1872a, S. 364) die Neigung zur unbewussten Nachahmung beim 

Menschen aufgefallen. 
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Mannschaften zusammen. Gruppenmitglieder unterhalten per se explizite oder implizite 

Beziehungen zueinander und interagieren bzw. kommunizieren miteinander (Stoll, Pfef-

fer & Alfermann, 2010). Insbesondere die wechselseitige Abhängigkeit der Teammitglie-

der führt dazu, dass emotionale und soziale Beziehungen in Teams eine eigene Qualität 

und Dynamik besitzen (Baumann, 2015; Stoll et al., 2010). Aufgrund dieses Interaktions-

potenzials wird Emotionen eine wesentliche Rolle im Gruppenprozess zugeschrieben 

(Barsade, 2002; Kelly & Barsade, 2001). Beispielsweise können sich negative Emotionen 

in labilen Wettkampfmomenten (z.B. nach einem Gegentor) ausbreiten, wodurch die ge-

samte Teamleistung beeinträchtigt und damit eine Niederlage herbeigeführt werden 

könnte. Solche Phasen wurden in der Literatur bislang lediglich mit qualitativen Studien 

zum Phänomen des psychologischen Momentums und des kollektiven Zusammenbruchs 

durchgeführt (z.B. Apitzsch, 2006; Moesch & Apitzsch, 2012). 

Nach Apitzsch (2006, 2009) ist von einem kollektiven Zusammenbruch dann die Rede, 

wenn mehrere Spieler einer Mannschaft unerwartet einen signifikanten Leistungsabfall 

während eines (bedeutsamen) Matches erleben, z.B. dann, wenn ein Team eine noch si-

cher geglaubte Führung aus der Hand gibt (Apitzsch, 2006; 2009). So beschrieben Spieler 

einer Handballmannschaft emotionale Ansteckungsprozesse während eines kollektiven 

Zusammenbruchs, dass (1) man es nicht verhindern könne, sich nicht anstecken zu lassen, 

(2) man bewusst oder unbewusst angesteckt und (3) durch die Körpersprache anderer 

beeinflusst werde, (4) sich besonders junge Spieler emotional anstecken ließen und (5) 

das nonverbale Verhalten des Trainers die Spieler ebenfalls beeinflusse. Dies passt zu 

Ausführungen von Horn (2002), wonach Athleten das Trainerverhalten im Training als 

auch im Spiel beurteilen, was wiederum deren Selbstwahrnehmung, Einstellung, Motiva-

tion bzw. ihr Selbstvertrauen und - damit einhergehend - ihre Leistung beeinflusst. 

Während der kollektive Zusammenbruch den Leistungsabfall nur allgemein beschreibt, 

kann das Phänomen des psychologischen Momentums (PM) sowohl in eine negative 

Richtung (z.B. als Abwärtsspirale der Leistung) als auch in eine positive Richtung (z.B. 

als Aufwärtsspirale) interpretiert werden (Briki et al., 2012). Das psychologische Mo-

mentum beschreibt hierbei eine gesteigerte psychologische Kraft, die interpersonale Be-

ziehungen verändert und die individuelle psychische und körperliche Leistungsfähigkeit 

beeinflusst (Iso-Ahola & Mobily, 1980). Verschiedene Faktoren bzw. Bedingungen kön-

nen sowohl ein positives als auch negatives psychologisches Momentum auslösen (Val-
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lerand et al., 1988). Neben einem ausgeprägten Selbstvertrauen halten Trainer beispiels-

weise eine positive Körpersprache ihrer Spieler für einen wichtigen Auslösefaktor eines 

positiven PM (Moesch & Apitzsch, 2012). Im Einklang dazu können die Befunde von 

Jones und Harwood (2008) aus der Spielerperspektive angeführt werden, wonach ein po-

sitives PM reflexiv auch durch die negative Körpersprache von Gegenspielern ausgelöst 

werden kann. Zu den Auslösefaktoren eines negativen PM dagegen zählen u.a. ein „pas-

siv-desinteressiertes“ oder „hektisch-chaotisches“ Trainerverhalten sowie eine negative 

Körpersprache von Mitspielern. 

Bislang wurde die Fähigkeit jedoch noch nicht quantitativ erfasst, emotionale und soziale 

Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens im Fußball zu beurteilen, obwohl sie eine 

sehr bedeutsame Rolle in der Praxis zu haben scheint. Ebenso liegen bisher keine Befunde 

vor, die einen Zusammenhang zwischen dieser Fähigkeit und Trait-EI empirisch nach-

weisen, wenngleich sich ein solcher Zusammenhang auf theoretischer Ebene problemlos 

darstellen lässt. Deshalb ist es das Ziel der vorliegenden Arbeit, neue Erkenntnisse auf 

quantitativer Basis zu liefern, ob und wie Trait-EI sowie die Fähigkeit zusammenhängen, 

emotionale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen. 

1.4 Übersicht über die Arbeit und konkrete Fragestellungen 

In Mannschaftssportarten wie Fußball, Handball oder Basketball scheint für die invol-

vierten Akteure (v.a. Spieler und Trainer) die Fähigkeit von besonderer Bedeutung zu 

sein, das nonverbale Verhalten der auf dem Feld befindlichen Spieler situativ analytisch 

zu beurteilen (Moesch & Apitzsch, 2012). Solche Urteile bilden nach Jones und Harwood 

(2008) sowie Moesch und Apitzsch (2012) die Grundlage, ad-hoc die richtigen Entschei-

dung(en) zu treffen, um die (Mit-)Spieler in taktischer oder emotionspsychologischer 

Hinsicht positiv motivierend zu beeinflussen (s. Kap. 1.3.2). Dadurch können beispiels-

weise Trainer verhindern, dass sich in kritischen Spielmomenten negative Emotionen und 

labile Verhaltensweisen innerhalb der eigenen Mannschaft ausbreiten, die zu einem ne-

gativen psychologischen Momentum bzw. im extremsten Fall zu einem kollektiven Zu-

sammenbruch führen können (Apitzsch, 2006; Moesch & Apitzsch, 2012). 

Die Ausführungen im Theorieteil bezüglich Emotionserkennung anhand von Mimik und 

Körpersprache (Kap. 1.2.3) sowie Beurteilung von thin slices des nonverbalen Verhaltens 

(Kap. 1.2.4) legen nahe, dass Menschen grundsätzlich in der Lage sind, emotionale und 
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soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zutreffend beurteilen zu können 

(z.B. Status, Stolz, Dominanz). Unabhängig von der evolutiv-genetischen Befähigung 

deutet vieles darauf hin, dass Menschen die Eigenschaft adaptiert haben, unbewusst / be-

wusst emotionale und soziale Informationen kommunikativ zu senden, um das soziale 

Aufeinandertreffen mit anderen Interaktionspartnern so funktional wie möglich zu gestal-

ten (Kap. 1.2.4.3). Im sportlichen Wettkampf wird dabei das nonverbale Verhalten der 

Spieler offenbar auch vom aktuellen Spielstand beeinflusst (Furley & Schweizer, 

2014a,b). Furley und Schweizer (2014b) wiesen für die Sportarten Handball, Tischtennis 

und Basketball nach, dass selbst Laien ohne sportspezifische Expertise solche Verhal-

tensänderungen insofern zuverlässig beurteilen können, als sie den aktuellen Spielstand 

anhand des nonverbalen Verhaltens tendenziell richtig einschätzten. 

Ob dieser Befund auch im Fußballkontext gültig ist, soll in Studie 1 der vorliegenden 

Arbeit untersucht werden. Hierbei lautet die übergeordnete Fragestellung, ob Fußball-

laien den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens eines im Video gezeigten Spie-

lers zutreffend beurteilen können. Hierzu dient das experimentelle Design von Furley und 

Schweizer (2014b) als Vorlage, in dem der Einsatz von realen Videos als Stimulusmate-

rial ein charakteristisches Merkmal der Untersuchungsmethode war. Demzufolge werden 

in Studie 1 Videostimuli verwendet, die aus realen Spielaufzeichnungen der 2. Fußball-

bundesliga entstammen und Spieler in der Nahaufnahme zeigen. Kapitel 2.2 geht aus-

führlich auf die Generierung der Stimuli und ihrer Überprüfung auf Objektivität bzw. 

Reliabilität ein, wie das Stimulusmaterial für die folgenden Studien genauestens getestet 

wurde. Anhand dieser kurzen (Video-)Ausschnitte des nonverbalen Verhaltens der Spie-

ler sollten anschließend Fußballlaien den Spielstand aus Sicht des im Video gezeigten 

Spielers auf einer semantischen 11-Punkte-Differenzialskala einschätzen (Spielstand: 

hoch hinten bis hoch vorne). 

An diese Untersuchungsmethode anknüpfend soll in Studie 2 getestet werden, ob Exper-

ten aus dem Leistungsfußball gleichermaßen den Spielstand anhand des nonverbalen Ver-

haltens treffend beurteilen. Folglich kommt hier dasselbe Stimulusmaterial wie in Studie 

1 zum Einsatz und wird somit ein weiteres Mal auf seine Eignung geprüft. Dies ermög-

licht die zusätzliche Absicherung, ob sich Unterschiede zwischen Experten und Laien aus 

Studie 1 bezüglich der Spielstandseinschätzungen ergeben. Hieraus lässt sich dann 



Theoretischer Hintergrund 44 

 

 

schlussfolgern, ob sportartspezifische Experten aufgrund ihrer überlegenen fußballspezi-

fischen, perzeptuell-kognitiven Fähigkeiten nonverbales Verhalten von Fußballspielern 

genauer einschätzen können als Novizen oder nicht. 

Diese Fähigkeit lässt sich theoretisch in das Konstrukt der Trait-EI einordnen (Kap. 

1.2.2). Vor allem die Facetten der Emotionswahrnehmung und soziale Sensibilität impli-

zieren eine inhaltliche Nähe, da sie wichtige (Schlüssel-)Faktoren in der Verarbeitung 

emotionaler und sozialer Informationen im interpersonellen Kontext repräsentieren. Nach 

dem Trait-Ansatz werden unter EI emotionsbezogene Dispositionen und selbst wahrge-

nommene Fähigkeiten gefasst, die im Bereich der Persönlichkeitsmerkmale angesiedelt 

sind und mit dem Trait Emotional Intelligence Questionaire von Petrides (2009a,b) er-

fasst werden können. Davon ausgehend, verfolgt Studie 3 die Fragestellung, ob sich ein 

empirischer Zusammenhang zwischen Trait-EI und der Fähigkeit ergibt, emotionale und 

soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen. Ein weiteres Mal wird 

dafür das in den ersten beiden Studien geprüfte Stimulusmaterial herangezogen, wenn 

auch in etwas abgeänderter Form.  
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2 Studie 1 – Beurteilung nonverbalen Verhaltens im 

Fußball durch Laien 

Zur Beantwortung der Frage, ob Laien ohne Expertise im Leistungsfußball in der Lage 

sind, den Spielstand anhand des nonverbales Verhaltens zuverlässig einschätzen zu kön-

nen, werden den Versuchspersonen in Studie 1 kurze Videoausschnitte aus realen Fern-

sehaufnahmen präsentiert, in denen verschiedene Fußballspieler in Nahaufnahme zu se-

hen sind. Dabei orientiert sich das methodische Vorgehen an der Untersuchungsreihe von 

Furley und Schweizer (2014b), in der mithilfe von Videosequenzen aus den Sportarten 

Handball, Basketball und Tischtennis nachgewiesen werden konnte, dass sogar Laien 

ohne sportartspezifische Erfahrung den Spielstand in der Tendenz richtig einschätzen 

können (Furley & Schweizer, 2014b). Die Befunde zeigen ferner, dass der aktuelle Spiel-

stand einer Partie anscheinend auch das (nonverbale) Verhalten der Spieler auf dem Spiel-

feld beeinflusst, was wiederum von verschiedenen rezeptiven Akteuren (z.B. Gegen- und 

Mitspieler, Trainer, Zuschauer) wahrgenommen werden kann. Diese sportpsychologi-

schen Befunde zum Auftreten und zur Beurteilung nonverbalen Verhaltens werden von 

evolutionspsychologischen Annahmen (Darwin, 1872a,b; de Waal, 1998, 2007; Ekman, 

1992; Fridlund, 1994; McArthur & Baron, 1983; Shariff & Tracy, 2011; Zebrowitz & 

Collins, 1997), von Befunden aus der thin-slice-Forschung (z.B. Schmid, Mast & Hall, 

2004; Tracy & Matsumoto, 2008; Carney et al., 2007; Rule & Ambady, 2008; Rule et al., 

2012) sowie von sozialpsychologischen Überlegungen unterstrichen (Barsade, 2002; 

Chartrand & Bargh, 1999; Keltner & Haidt, 1999; Parkinson, 1996; Schoenewolf, 1990; 

van Kleef, 2009) 

Ferner lassen sich die Befunde zur zuverlässigen Beurteilung nonverbalen Verhaltens 

mithilfe experimenteller Studien zur Emotionserkennung anhand von Mimik und Körper 

erklären. In zahlreichen Untersuchungen konnte diesbezüglich nachgewiesen werden, 

dass, neben der Mimik (Ekman & Friesen, 1971; Ekman et al., 1987), der Körper eine 

wichtige Informationsquelle darstellt, um daraus emotionale Informationen treffend ab-

zuleiten (Aviezer et al., 2012; Enea & Iancu, 2016; Ekman, 1965; Gelder, 2009; Gelder 

et al., 2015). 

Allerdings setzen viele (Experimental-)Studien aus dem Laborkontext in der Regel künst-

lich generierte Fotografien oder Videos besonders charakteristischer Emotionsausdrücke 

ein, die in der realen Welt allerdings so nicht vorkommen würden (Russell & Bullock, 
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1986). Selbst in der sportpsychologischen Forschung wurde zumeist der Ansatz verfolgt, 

spezielle nonverbale Verhaltensweisen von Schauspielern (aktiv oder reaktiv, s.o.) imi-

tieren zu lassen, dies foto- bzw. videografisch zu fixieren und dann Probanden zu präsen-

tieren (z.B. Furley et al., 2012; Furley & Dicks, 2012). 

Dagegen verwenden zwei in der jüngsten Zeit veröffentlichte Studien Videosequenzen 

von realen Spielaufzeichnungen aus verschiedenen Mannschafts- und Einzelsportarten 

(Furley & Schweizer, 2014a,b). Es wurde hierbei festgestellt, dass selbst Probanden ohne 

spezifische Leistungssportexpertise im Basketball nonverbale Signale von Dominanz 

bzw. Nachgiebigkeit eines im Video gezeigten Gegenspielers dahingehend richtig ein-

schätzen können, wie selbstbewusst sie sich fühlten, den hypothetischen Gegner zu be-

siegen (Furley & Schweizer, 2014a). Je höher der im Video gezeigte Spieler im Rück-

stand lag, desto erfolgszuversichtlicher waren die Probanden. Je höher jedoch der im Vi-

deo zu sehende Spieler in Führung lag, desto geringer schätzten die Probanden ihre theo-

retischen Siegchancen ein (ebd.). Die Ergebnisse deuten also darauf hin, dass sich das 

nonverbale Verhalten im realen Wettkampf offenbar in Abhängigkeit zum Spielstand än-

dert. 

Diese Vermutung konnte in einer nachfolgenden Untersuchungsreihe bestätigt werden, 

in welcher ein weiteres Mal Videostimuli aus realen Spielaufzeichnungen aus den Sport-

arten Basketball, Handball und Tischtennis verwendet wurden (Furley & Schweizer, 

2014b). Die Videosequenzen waren fünf verschiedenen Spielständen (hoher bzw. knap-

per Rückstand, Unentschieden, knapper bzw. hoher Vorsprung) zugeordnet und wurden 

den Probanden ebenfalls in zufälliger Reihenfolge mit einer geschwärzten Spielstandsan-

zeige vorgespielt. Aufgabe für die Probanden war es auch bei dieser Versuchsreihe, den 

Spielstand auf einer semantischen 11-Punkte-Differenzialskala einzuschätzen, indem sie 

den Mauszeiger auf einem Bildschirm zwischen den Polen hoch hinten und hoch vorne 

bewegen sollten. Dabei wurden Probanden mit unterschiedlichen Expertiseniveaus getes-

tet. Es ergab sich, dass selbst Probanden ohne jegliche sportartspezifische Erfahrung den 

Spielstand zuverlässig einschätzen konnten, weil sich offensichtlich die von den Spielern 

ausgesandten nonverbalen Signale in Relation zur jeweiligen Situation änderten. 

Mit Studie 1 soll das Ziel verfolgt werden, die Befunde von Furley und Schweizer (2014b) 

auf den Fußballkontext zu übertragen und dabei die methodische Vorgehensweise in gro-

ßen Teilen nachzubilden. Diesbezüglich wurden Videosequenzen von realen Fußballspie-

len aus Fernsehaufzeichnungen selektiert, die Fußballspieler in Nahaufnahme zeigen. Im 
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Unterschied zu Furley und Schweizer (2014b) wurde hierbei jedoch darauf geachtet, dass 

in den Videos immer nur ein Spieler zu sehen war, um somit mögliche Optionen an wei-

teren Informationsquellen für den Beurteilungsprozess einzuschränken.  

Gleichartig wurden die Instruktion der Probanden und die Messung der Spielstandsein-

schätzung übernommen. Auch hier haben die Versuchspersonen in der folgenden Unter-

suchung die Aufgabe, den Spielstand auf einer semantischen 11-Punkte-Differenzialskala 

von hoch hinten bis hoch vorne einzuschätzen. 

Ebenfalls wurden die selektierten Videos in die fünf Spielstandskategorien eingeteilt. Al-

lerdings wurde die Verteilung der Videos auf die Spielstandskategorien im Vergleich zu 

Furley und Schweizer (2014b) geändert. Während bei diesen die Videos nämlich insofern 

ungleich verteilt waren, dass die beiden äußeren Kategorien hoher Rückstand bzw. Vor-

sprung durch zahlreiche Videosequenzen überproportional repräsentiert waren, wurden 

die Videos in der vorliegenden Untersuchung in gleicher Häufigkeit präsentiert, um eine 

gezielte Lenkung der Stimulipräsentation seitens des Versuchsansatzes zu verhindern. In 

Anlehnung an die Ergebnisse von Furley und Schweizer (2014b) wird davon ausgegan-

gen, dass Laien ohne Erfahrung im Leistungsfußball den Spielstand in der Tendenz den-

noch richtig beurteilen können. 

Weiterhin soll innerhalb der Stichprobe getestet werden, ob sich Probanden mit (Ver-

eins- )Fußballerfahrung auf Breitensportniveau bezüglich der Spielstandseinschätzungen 

von Probanden ohne jegliche Fußballerfahrung unterscheiden. Es wird erwartet, dass sich 

keine signifikanten Unterschiede finden lassen, da Vereinsfußball auf Breitensportebene 

weder umfangreich geübt noch ausreichend systematisch organisiert und durchgeführt 

wird, um potenzielle Expertiseeffekte zu generieren. In der Literatur wird allgemeinhin 

angenommen, dass sich Expertise erst nach etwa 10.000 Stunden professionellem Trai-

ning über 10 Jahre lang herausbildet, bevor sie zu Unterschieden zwischen Experten und 

Laien führen könnte (Ericsson, Krampe & Tesch-Römer, 1993). 

Zusätzlich soll innerhalb der Stichprobe statistisch geprüft werden, ob sich Unterschiede 

bezüglich der Spielstandseinschätzungen zwischen Frauen und Männer ergeben. Hierbei 

wird vermutet, dass Frauen den Spielstand genauer einschätzen können als Männer. Diese 

Annahme basiert auf einer Fülle von Studien, die zeigen, dass Frauen sensibler sind und 

Emotionen anhand der Mimik intuitiv besser erkennen können als Männer (Hall, 1980; 

Hall, Gaul & Kent, 1999) und unterschiedlich Emotionen besser voneinander differenzie-
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ren können (Thayer & Johnsen, 2000). Diese Befunde konnten auch für komplexere emo-

tionale und mentale Zustände nachgewiesen werden (Alaerts, Nackaerts, Meyns, Swin-

nen & Wenderoth, 2011; Baron-Cohen, Jolliffe, Mortimore & Robertson, 1997). 

Schließlich soll geprüft werden, ob sich die Spielstandseinschätzungen der Probanden 

durch einen regelmäßigen Fußball-TV-Konsum von Desinteressierten an Fußballübertra-

gungen unterscheiden. Es wird vermutet, dass sich diesbezüglich durch den passiven, 

oberflächlichen Konsum der Sendungen, die meist eine Totale abbilden, keine Unter-

schiede ergeben, da die potenzielle Einflussgröße Fußball-TV-Konsum schon bei Furley 

und Schweizer (2014b) keinen Effekt hatte. Zusätzlich kann inhaltlich argumentiert wer-

den, dass Personen, die regelmäßig Fußball im Fernsehen verfolgen, nicht zielgerichtet 

das nonverbale Verhalten der Spieler beurteilen, sondern ihre Aufmerksamkeit auf spie-

lerische und technische Elemente lenken bzw. die Gesamtsituation perzipieren, sich also 

wohl weder implizite noch explizite Lerneffekte bezüglich der detaillierten und fundier-

ten Beurteilungen nonverbaler Signale ergeben. 

2.1 Stichprobe 

Insgesamt nahmen 60 Sportstudenten (30 weiblich, 30 männlich; M13 = 23.3 Jahre; 

SD14 = 2,63) des Departments Sport & Gesundheit der Universität Paderborn an der Stu-

die 1 teil. In Bezug auf ihre Sporterfahrungen berichteten 26 Probanden, Fußball auf Ver-

einsebene als Breitensportler zu spielen bzw. gespielt zu haben (Trainingsjahre, M = 14,5; 

SD = 5,49; höchste Spielklasse: Landesliga). Es gab keine Versuchsperson, die in einem 

Nachwuchsleistungszentrum und/oder in der Regionalliga Senioren oder höher zu dem 

Zeitpunkt spielte bzw. gespielt hatte. Demzufolge verfügten die Probanden der vorliegen-

den Stichprobe über keinerlei persönliche Erfahrung im Leistungsfußball. 

34 Versuchspersonen gaben an, überhaupt keine Erfahrung im Vereinsfußball gemacht 

zu haben. Neben (Breiten-)Fußball erstreckte sich der sportliche Hintergrund15 der Ver-

suchspersonen auf Individualsportarten wie Leichtathletik (8), Reiten/Voltigieren (4), 

                                                           
13 Abkürzung für Arithmetisches Mittel, engl. mean 
14 Abkürzung für Standardabweichung, engl. standard deviation 
15 Die Teilnehmer konnten bis zu zwei (Haupt-)Sportarten angeben, die sie regelmüßig und im Verein be-

treiben bzw. in der Vergangenheit betrieben haben.  



Studie 1 – Beurteilung nonverbalen Verhaltens im Fußball durch Laien 49 

 

 

Schwimmen (1) und Radsport (1) über Rückschlagsportarten wie Tennis, Squash, Bad-

minton, Tischtennis, Volleyball (15), bis hin zu Basketball (8), Handball (3), Krafttrai-

ning/Fitness/Yoga (8), Kampfsport (5) und technisch-kompositorischen Sportarten wie 

Turnen (3), Akrobatik (2), Tanzen (7) und Eiskunstlaufen (1). 

29 Versuchspersonen gaben an, regelmäßig Fußballspiele der ersten drei deutschen Pro-

filigen und/oder der Champions League im Fernsehen zu verfolgen (Fußball-TV-Kon-

sum, M = 3.93 Stunden pro Woche, SD = 3,46), während 31 Probanden berichteten, gar 

keine Fernsehübertragungen von Fußballspielen zu schauen.  

Die Teilnahme an der Untersuchung war freiwillig und konnte zu jedem Zeitpunkt ohne 

Angabe von Gründen abgebrochen werden. Es gab keine finanzielle Vergütung. Die Pro-

banden wurden eingangs über den Ablauf und Zweck der Untersuchung informiert. Da-

nach wurden schriftliche Einverständniserklärungen eingesammelt. 

2.2 Stimuli 

In Studie 1 werden den Versuchspersonen 100 kurze Videosequenzen präsentiert, in de-

nen jeweils ein Fußballspieler in Nahaufnahme zu sehen war. Die folgenden Absätze be-

schreiben die Selektion der Rohvideos, die aufgestellten Kriterien, die Überprüfung der 

Validität der einzusetzenden Videosequenzen zur Erhöhung der Objektivität sowie das 

Design der finalen Teststimuli. 

Auswahl der Rohvideos 

Die Selektion der Rohvideos fand im Dezember 2014 statt. Zur Auswertung geeigneten 

Videomaterials wurden n = 39 Spiele der zweiten Fußballbundesliga herangezogen 

(Spielzeiten 2011-2014). Es wurden absichtlich keine Szenen der ersten Fußballbundes-

liga verwendet, um zu verhindern, dass Probanden einzelne Spieler bzw. Spielszenen hät-

ten wiedererkennen können, um daraus Rückschlüsse auf den Spielstand abzuleiten. Bei 

der Dauer der Videosequenzen wurden die Videodaten von Furley und Schweizer 

(2014b) als erster Orientierungspunkt übernommen (Länge, M = 3,9 sec.; SD = 2,8). Als 

Schnitt-Software wurde Dartfish-Analyzer16 verwendet. 

                                                           
16 Dartfish Analyzer ist eine Funktion der Software Dartfish Team Pro Data 7.0. zum Schneiden und Bear-

beiten von (Sport-)Videosequenzen. 
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Die im ersten Selektionsprozess gesichteten Rohvideos (n = 186) wurden den fünf unter-

schiedlichen Spielstandskategorien nach Furley und Schweizer (2014b) zugeordnet: (1) 

hoher Rückstand (RS2) von mindestens zwei Toren; (2) knapper Rückstand (RS1) mit 

einem Tor; (3) Unentschieden (Draw); (4) knappe Führung (VS1) von einem Tor; (5) 

hohe Führung (VS2) von mindestens zwei Toren. Folgendermaßen waren die Videos re-

lativ gleichmäßig über die Spielstandskategorien hinweg verteilt: RS2 (37), RS1 (32), 

Draw (40), VS1(34), VS2 (43). 

In Anlehnung an Furley und Schweizer (2014b) hatten die Videos bestimmte Eigenschaf-

ten und Auswahlkriterien der Videosequenzen zu erfüllen: (1) Spielunterbrechung: Es 

wurden nur Szenen verwendet, in denen das Spiel unterbrochen war (z.B. Ball im Aus, 

Freistöße), um zu vermeiden, dass taktisch bedingte Verhaltensweisen im Spielgeschehen 

den Beurteilungsprozess beeinflussten. (2) Moderates nonverbales Verhalten: Offen-

sichtliche nonverbale Verhaltensweisen, die mit dem finalen Spielausgang in Verbindung 

hätten gebracht werden können, wurden von vornherein ausgeschlossen. Beispielsweise 

wird das Hochstrecken der Fäuste als Zeichen von Stolz und Sieg, während das Halten 

der Hände vors Gesicht eindeutig mit Scham und Niederlage assoziiert wird (Tracy & 

Matsumoto, 2008). Deswegen wurden auch Sequenzen ausgeschlossen, die Zuschauer 

und Fanreaktionen zeigten, um Rückschlüsse vom Verhalten der Fans auf den Spielstand 

zu vermeiden. (3) Fokus auf einen einzigen Spieler: Im Unterschied zu Furley und 

Schweizer (2014b) wurden Videos ausgeschlossen, die gleichzeitig mehrere Spieler zeig-

ten. Stattdessen sollten nur Videos verwendet werden, in denen nur ein Spieler zu sehen 

war, um dadurch die Bezugsquelle der Spielstandseinschätzung einzuengen und zu prä-

zisieren. Anschließend wurden die Spielstandanzeigen im Video mithilfe des Dartfish-

Analyzer mit einem schwarzen Balken verdeckt, um die Informationen zum Spielstand, 

zur Spielpaarung und zur laufenden Spielzeit zu verbergen. 

Erhöhung der Objektivität der Videoselektion 

Im zweiten Schritt wurde das Ziel verfolgt, die Objektivität der Videoselektion durch 

Übereinstimmung zweier unabhängiger Beurteiler zu erhöhen. Diesbezüglich wurden 

zwei studentische Hilfskräfte instruiert, alle n = 186 ursprünglich gesichteten Videos un-

abhängig voneinander auf die drei oben genannten Kriterien hin zu überprüfen: (1) Spiel-

unterbrechung; (2) moderates nonverbales Verhalten; (3) Fokus auf einen Spieler. Hierzu 

konnten die Beurteiler auf Dateiordner mit den vorsortierten Videos und vorgefertigten 
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Excel17-Listen zurückgreifen. In einer vorgegeben, vorher randomisierten Reihenfolge 

klickten die Beurteiler die Videos nacheinander an und überprüften die Einhaltung der 

Kriterien (erfüllt/nicht erfüllt). Für jedes Kriterium wurde ein Durchgang angesetzt, so 

dass die Videos insgesamt drei Durchgänge durchliefen. Sobald ein Kriterium von einem 

der Beurteiler als nicht erfüllt eingeschätzt wurde, wurde das dazugehörige Video für die 

finale Videoauswahl nicht mehr berücksichtigt. Wie das Ausmaß der Übereinstimmun-

gen bzw. Nicht-Übereinstimmungen statistisch ausgewertet wurde, wird im Folgenden 

anhand der Ermittlung des Cohens-Kappa-Koeffizienten (ĸ) sukzessive dargestellt (Bortz 

& Döring, 2006). 

Im ersten Schritt wird dazu der prozentuale Anteil der Übereinstimmungen (Kriterien er-

füllt/nicht erfüllt) an der Gesamtzahl der Kodierungen (p0) bestimmt. Dabei wird jedoch 

nicht berücksichtigt, dass die Beurteiler mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auch zu-

fällig zur gleichen Einschätzung gelangt sein könnten (pe). Der Cohens-Kappa-Koeffizient 

ĸ jedoch berücksichtigt pe und soll daher als Maß zur Bewertung der Übereinstimmungs-

güte bei Vorliegen kategorialer Merkmale (Kriterien erfüllt/nicht erfüllt) angewendet 

werden (ebd.). 

In der vorliegenden Interrater-Überprüfung haben die beiden autonomen Beurteiler ins-

gesamt 186 Videos auf die Erfüllung der drei oben beschriebenen Kriterien analysiert, ob 

das Video die Kriterien erfüllt (A) oder nicht (B). 125 von 186 zu kodierenden Videos 

wurden übereinstimmend der Kategorie A zugeordnet, 27 der Kategorie B (s. Tab. 2). 

Damit haben die Bearbeiter in ca. 81% aller Fälle ein übereinstimmendes Urteil abgege-

ben (p0 = 0,817). Dieses Ergebnis wird um den Anteil an potenziell zufälligen Urteilen 

relativiert (pe = 0,6186). 

  

                                                           
17 Microsoft Excel ist ein Tabellenkalkulationsprogramm (Version: Excel 2010). 
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Tab. 2: Übereinstimmungen und Nicht-Übereinstimmungen bezüglich der Erfüllung der drei Kriterien für 

Videostimuli von Studie 1. Kategorie A steht für erfüllt, Kategorie B für nicht-erfüllt. Insgesamt stimmten 

Beurteiler A und Beurteiler B bei 125 von 186 Ursprungsvideos darin überein, dass diese die Kriterien 

erfüllten. Die anderen Werte dienen zur Berechnung des Cohens-Kappa-Koeffizienten ĸ. 

 

Von insgesamt 186 Urteilen wurden 152 Übereinstimmungen festgestellt (Kriterien er-

füllt & nicht erfüllt). Dies ergab einen p0 = 0,81. Dieses Ergebnis wurde dann durch Mul-

tiplikation mit dem Anteil an zufälligen Urteilen relativiert (pe = 0,6186). Daraus resul-

tierte ein ĸ = 0,52, was einer Übereinstimmung von 52% entspricht. Der als moderat zu 

bewertende Cohens-Kappa-Koeffizient resultiert größtenteils aus den 34 abweichenden 

Kodierungen bei 152 Übereinstimmungen. Die Wahrscheinlichkeit von 61 % für zufäl-

lige Übereinstimmungen ist als recht niedrig zu bewerten (Bortz & Döring, 2006). 

Insgesamt resultieren demnach 125 brauchbare Videos nach der Interrater-Überprüfung, 

die alle drei Kriterien erfüllten. Diese Videos waren auf folgende Weise schon relativ 

ausgewogen über die fünf Spielstandskategorien verteilt: RS2 (27), RS1 (24), Draw (24), 

VS1 (21), VS2 (29). Mit dem Ziel, am Ende 100 Videos in gleicher Anzahl verteilt über 

die fünf Spielstandskategorien zu erhalten, wurden per Randomisierung jeweils 20 Vi-

deos pro Kategorie ermittelt, die für die anschließende Untersuchung verwendet werden 

sollten. Daraus ergab sich ein endgültiges Stimulus-Set von insgesamt 100 Videos, die 

über die fünf Spielstandskategorien mit je 20 Videos gleichmäßig verteilt waren (Länge, 

M = 3,62; SD = 0,48, Spanne = 2,6 - 4,28).  

Abb. 2: Exemplarische Bildauszüge aus dem verwendeten Videomaterial. Die Bilder stammen von drei 

verschiedenen Videos mit unterschiedlichen Spielständen. Das linke Bild aus Video 12 zeigt einen Spieler 

bei hohem Rückstand (RS2), das Bild in der Mitte (Video 2) einen Spieler bei einem Unentschieden (Draw) 

und das rechte Bild (Video 72) einen Spieler bei hoher Führung (VS2). Die schwarzen Balken verdecken 

die Informationen zum Spielstand, über die Spielpaarung und die Spielzeit. 



Studie 1 – Beurteilung nonverbalen Verhaltens im Fußball durch Laien 53 

 

 

2.3 Untersuchungsdesign 

Die Untersuchung verfolgte einen quasi-experimentellen Versuchsplan. Die fünf Spiel-

standskategorien repräsentieren fünf unterschiedliche experimentelle Bedingungen, die 

bei einer Probandengruppe getestet werden. Demnach handelt es sich um ein within-sub-

ject-Design (oder auch Versuchsplan mit Messwiederholung). Die unabhängige Variable 

(UV, Faktor) ist der aktuelle Spielstand mit den fünf Stufen (s.o.: RS2, RS1, Draw, VS1, 

VS2). Demzufolge bezog sich die experimentelle Manipulation in Studie 1 auf den aktu-

ellen Spielstand im Video, der ausgeblendet wurde, um eine Beeinflussung auszuschlie-

ßen. Die 100 Videos wurden in vier gleich große Blöcke mit je 25 Videos unterteilt. Pro 

Block waren die fünf Kategorien mit jeweils fünf Videos, aber in zufälliger Reihenfolge 

vertreten. Die Zuteilung in die Blöcke selbst wurde ebenfalls per Zufallsprinzip durchge-

führt. Als abhängige Variable wurde die Spielstandseinschätzung durch die Versuchsper-

sonen erhoben. 
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2.4 Instruktion und Messung 

Die Aufgabe der Probanden bestand darin, den Spielstand anhand des nonverbalen Ver-

haltens aus Sicht des im Video gezeigten Spielers einzuschätzen. Die genaue Instruktion 

lautete folgendermaßen:  

Im Folgenden werden Ihnen 100 kurze Videos (2-4 sec.) vorgespielt. In den 

Videos sind unterschiedliche Fußballspieler zu sehen. Bitte beurteilen Sie an-

hand des nonverbalen Verhaltens des Spielers, ob er bzw. seine Mannschaft 

gerade im Rückstand oder in Führung liegt. Setzen Sie dazu ein Kreuz in ei-

nen der Kreise der Skala von hoch hinten bis hoch vorne. 

Bitte schätzen Sie den aktuellen Spielstand ein: 

 

Abb. 3: Exemplarische Darstellung der semantischen 11-Punkte-Differenzialskala, auf der die Probanden 

den Spielstand von „hoch hinten“ bis „hoch vorne“ einschätzen sollten.  

Die Spielstandseinschätzung erfolgte auf der semantischen 11-Punkte-Differenzialskala 

(hoch hinten bis hoch vorne). Während die Probanden bei Furley und Schweizer (2014b) 

ihre Urteile am Computer über Bewegen der Maus, ausgehend von der Mitte der Skala 

(Unentschieden) nach links (hoch hinten) und rechts (hoch vorne) trafen, wurde die Mes-

sung aufgrund der hier vorliegenden Gruppentestung mithilfe eines Einschätzungsbogens 

durchgeführt. Die Probanden sollten per Kreuz in einem der Kreise ihre Einschätzung 

festhalten. Dabei sollten sie ohne Zeitdruck die Einschätzung differenziert vornehmen 

und das ganze Bewertungsspektrum ausnutzen. Jede Versuchsperson sollte also ihre 

Spielstandseinschätzung der insgesamt 100 Videos auf in entsprechender Anzahl vorge-

gebenen Skalen markieren, so dass jedem Video eine Skala zur Spielstandeinschätzung 

zugeordnet war. 
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2.5 Untersuchungsdurchführung 

2.5.1 Aufbau 

Die Untersuchung wurde im Rahmen von mehreren Gruppentestungen in verschiedenen 

Lehrräumen der Universität Paderborn durchgeführt. Die Lehrräume waren ruhig gelegen 

und somit vor akustischen Störreizen geschützt. Für die Testungen konnten die Räume 

abgedunkelt werden, so dass die gleichen Lichtverhältnisse in den verschiedenen Räumen 

vorherrschten. Ebenso wurde darauf geachtet, dass Sitzpositionen, Distanz zum Beamer 

und Projektionsfläche in allen Räumen und bei allen Versuchsreihen konstant eingehalten 

wurden. Abbildung 4 zeigt einen exemplarischen Versuchsaufbau. 

 

Abb. 4: Exemplarische Darstellung des Versuchsaufbaus im Seminarraum SP0.448 aus der Vogelperspek-

tive. Die Kreise symbolisieren die Stühle. Der Videoprojektor befand sich unter der Decke. Der Versuchs-

leiter stand von den Probanden aus gesehen auf der rechten Seite und bediente von dort aus den Laptop. 

Die Entfernung zwischen Beamer und Leinwand betrug 4,3m. 
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2.5.2 Ablauf 

Die Gesamtdauer der Untersuchung betrug für die Versuchspersonen jeweils etwa 25 Mi-

nuten. Die Untersuchung erfolgte in Gruppentestungen. Vor Eintreten der Versuchsper-

sonen wurden für jeden Sitzplatz bereits je ein Exemplar der Einverständniserklärung, 

des Daten- bzw. Einschätzungsbogens sowie ein Kugelschreiber bereitgelegt. Nach der 

Begrüßung durch den Versuchsleiter wurden die Versuchspersonen in Kürze über den 

generellen Ablauf und ihre eigene Aufgabe bezüglich der Untersuchung informiert. Um 

den Standardisierungsgrad der Untersuchung weiter zu erhöhen, wurde ein vorher festge-

legtes Skript vorgelesen. Den Probanden lag die Instruktion zusätzlich in schriftlicher 

Form vor. Der genaue Wortlaut dieser schriftlichen Instruktion zur Spielstandseinschät-

zung befindet sich im Anhang C. Zu Beginn des Experiments sollten die Probanden die 

Instruktion noch einmal aufmerksam durchlesen und bei Bedarf offen gebliebene Frage 

stellen. 

Danach füllten die Teilnehmer die Einverständniserklärung sowie einen Datenerfassungs-

bogen bezüglich demografischer und sportspezifischer Informationen aus. Anschließend 

erfolgte die Instruktion der Versuchsperson mit der genauen Aufgabenstellung (s. Ab-

schnitt 2.4). Die Versuchspersonen wurden abschließend aufgefordert, sich während der 

Untersuchung nur auf die abgespielten Videos zu konzentrieren, jeweils eigene Spiel-

standeinschätzungen zu treffen und sich nicht mit Sitznachbarn auszutauschen. 

Vor der eigentlichen Testung absolvierten die Versuchspersonen zunächst einen Übungs-

block mit 10 Videos. Dieser diente zur Eingewöhnung an die Aufgabe und zum Kennen-

lernen der Stimuli. Hiernach hatten die Probanden die Möglichkeit, Zusatzfragen zu stel-

len. Dabei beantwortete der Versuchsleiter jedoch nur Fragen bezüglich der Aufgaben-

stellung, erläuterte aber nicht den theoretischen Hintergrund oder das Ziel der Untersu-

chung. So war es in einigen Fällen nötig, den Versuchspersonen zu erklären, dass sie auf 

der 11-Punkte-Skala kein genaues Spielergebnis, sondern nur eine Tendenz des Spiel-

stands innerhalb der Pole abgeben sollten. 

Nach einer kurzen Pause startete dann der Test mit 100 Videos, unterteilt in vier Blöcke 

mit je 25 Videos (fünf Videos pro Spielstandskategorie), nach denen jeweils wieder eine 

kurze Erholungspause eingelegt wurde. Sowohl im Übungs- als auch im Testblock er-

folgte die Präsentation der Videos in randomisierter Reihenfolge. Die Videos wurden per 
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Tastendruck des Versuchsleiters nacheinander abgespielt. Jeder Clip wurde in realer Ge-

schwindigkeit, ohne Ton und nur einmal präsentiert. Als Abspielprogramm wurde der 

Dartfish-Analyzer (Dartfish Team Pro Data 7.0) verwendet. 

Nach jedem präsentierten Video erschien eine Übergangsfolie von sechs Sekunden 

Länge, auf welcher die jeweilige Nummer des nachfolgenden Videos (z.B. 13) angezeigt 

wurde. Damit sollte den Probanden einerseits etwas Zeit gegeben werden, ihre Aufmerk-

samkeit auf das nächste Video auszurichten. Andererseits sollte dadurch sichergestellt 

werden, dass sie den Überblick behielten und ihre Kreuze in die richtige Zeile auf dem 

Einschätzungsbogen setzten. Zusätzlich kündigte der Versuchsleiter auch verbal das 

nächste Video an. Dadurch wurde gewährleistet, dass das nächste Video erst dann proji-

ziert wurde, wenn alle Probanden wieder die Leinwand fokussierten. Erst nachdem die 

Untersuchung beendet war, wurden die Probanden über Hintergründe und Ziele der Stu-

die aufgeklärt. 

2.6 Statistische Auswertung 

Als abhängige Variable wurde die Spielstandseinschätzung durch die Versuchspersonen 

auf der semantischen 11-Punkte-Differenzialskala erfasst (hoch hinten bis hoch vorne). 

Anschließend wurden die Beurteilungen auf der Skala mit ihren elf Abstufungen in einen 

Zahlenwert zwischen 5 (hoch hinten) über 0 (Unentschieden) bis +5 (hoch vorne) um-

gewandelt, der dann rechnerisch weiterverarbeitet werden konnte. 

In die Auswertung der Einschätzungen wurden die Daten aller 60 Versuchspersonen mit 

jeweils 100 Videos einbezogen. Die zehn Übungsvideos wurden selbstverständlich von 

den Analysen ausgeschlossen.  

Von den jeweiligen Spielstandskategorien wurde jeweils die mittlere Einschätzung be-

rechnet und durch eine einfaktorielle Varianzanalyse (1 × 5) mit Messwiederholung ge-

gen das Signifikanzniveau von α = 5% statistisch überprüft18. Bei einer Verletzung der 

                                                           
18 Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die Spielstandskategorien asymptotische Signifi-

kanzniveaus (2-seitig) über p > .05. Die Daten sind damit als normalverteilt zu betrachten. 
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Sphärizitätsannahme19 erfolgte eine Korrektur des F-Tests nach Greenhouse-Geisser. Zur 

Überprüfung von Mittelwertunterschieden wurden post-hoc zweiseitige t-Tests für ab-

hängige Stichproben berechnet. Dabei wurde für das Signifikanzniveau α bei den Paar-

vergleichen das Korrekturverfahren nach Bonferroni20 verwendet (Bühner & Ziegler, 

2009). 

Zur Absicherung des Ergebnisses der Varianzanalyse (ANOVA), die intervallskalierte 

Daten voraussetzt, wurde zusätzlich der Friedman-Test für abhängige Stichproben durch-

geführt, da in diesem Fall die Daten lediglich ordinalskaliert sein müssen. Zur Bestim-

mung, welche Bedingungen genau sich signifikant voneinander unterscheiden, wurden 

post-hoc paarweise Wilcoxon-Tests mit der Dunn-Bonferroni-Korrektur geprüft 

(αadj = 0,01). 

In einem weiteren Schritt wurden die Kategorien hoher und knapper Rückstand zur über-

geordneten Kategorie Rückstand sowie knappe und hohe Führung zur Kategorie Führung 

zusammengeführt, um für jede einzelne Versuchsperson die mittleren Spielstandsein-

schätzungen von Rückstand, Unentschieden und Vorsprung zu berechnen, die dann in 

eine 1 × 3 - Varianzanalyse mit Messwiederholdesign zugeführt wurden (Innersubjekt-

faktor: Spielstand mit drei Abstufungen). Paarweise t-Tests berechneten post-hoc, welche 

Mittelwerte sich signifikant voneinander unterschieden. Die Anpassung des Signifikanz-

niveaus α bei Mehrfachvergleichen erfolgte ebenfalls nach der Bonferroni-Korrektur. Die 

errechneten p-Werte wurden gegen den adjustierten α-Fehler von αadj = 0,05/3 = 0,016 

geprüft. Dieses Vorgehen sollte überprüfen, ob sich überhaupt Unterschiede zwischen 

den Hauptkategorien Rückstand, Unentschieden und Vorsprung ergäben, falls die oben 

beschriebenen Paarvergleiche bezüglich der 1 × 5 - Varianzanalyse nur wenige signifi-

kante Unterschiede zwischen den Mittelwerten der Spielstandseinschätzungen lieferten. 

                                                           
19 Diese Sphärizitätsannahme wird durch den Mauchly-Test mittels SPSS (IBM SPSS Statistics Version 

19) geprüft. Falls dieser einen signifikanten Unterschied in den Varianzen der Differenzen zwi-

schen den Bedingungen ergibt, müssen die F-Werte mithilfe der Greenhouse-Geisser-Korrektur 

korrigiert werden (Bühner & Ziegler, 2009). 
20 Bei der Durchführung mehrerer statistischer Signifikanztests mit den gleichen Daten kann die Bonfer-

roni-Korrektur angewandt werden, um es einem einzelnen Test zu erschweren, statistisch signifi-

kant zu sein. Dadurch wird das Problem der α-Fehler-Inflation bei beliebig vielen Paarvergleichen 

in post-hoc-Tests neutralisiert. 
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Zusätzlich wurden drei weitere 2 × 5 - Varianzanalysen mit Messwiederholung durchge-

führt. Die erste ANOVA beinhaltete den Faktor Geschlecht, die zweite (Vereins-)Fuß-

ballerfahrung und die dritte Fußball-TV-Konsum. Die drei Varianzanalysen wurden ge-

gen ein Signifikanzniveau von α = 5% getestet. Bei einer Verletzung der Sphärizitätsan-

nahme erfolgte eine Korrektur des F-Tests nach Greenhouse-Geisser. 

2.7 Ergebnisse 

Die varianzanalytische Auswertung ergibt einen signifikanten Haupteffekt für den Faktor 

Spielstand [F (4, 59) = 22,861, p < 0.001, ηP
2 = 0,279]. Wie aus Abbildung 5 und Tabelle 

3 ersichtlich wird, sind die Spielstandseinschätzungen der Rückstandskategorien (RS1, 

RS2) niedriger ausgeprägt als der Kategorien Unentschieden und Vorsprung (VS1, VS2). 

Dies bestätigen auch post-hoc gerechnete t-Tests (zweiseitig) unter Verwendung des Kor-

rekturverfahrens für das Signifikanzniveau α nach Bonferroni (α = 0,05/5 = 0,01), wo-

nach sich Unterschiede ergeben zwischen RS2 und VS1 [t (59) = 9,093, p < .001, 

dz = 1,297], RS2 und VS2 [t (59) = 4,85, p < .001, dz = .718], RS1 und VS1 

[t (59) = 7,761, p < .001, dz = 1,221], RS1 und VS2 [t (59) = 5,357, p < .001, dz = .709] 

sowie Draw und VS1 [t (59) = 4,522, p < .001, dz = .783]. Dies zeigt, dass die Probanden 

zuverlässig einschätzen konnten, ob der Spieler bzw. dessen Mannschaft in Rückstand 

bzw. in Führung liegt. 



Studie 1 – Beurteilung nonverbalen Verhaltens im Fußball durch Laien 60 

 

 

 

Abb. 5: Durchschnittliche Spielstandseinschätzungen (± SE21) von n = 60 Laien ohne Leistungsfußballex-

pertise über die fünf verschiedenen Spielstandskategorien (RS2, RS1, Draw, VS1, VS2). 

Die Ergebnisse der Varianzanalysen und der post-hoc t-Tests werden durch den nachträg-

lich gerechneten Friedman-Test bestätigt [χ2 (4) = 65.001, p < .001, n = 60]. Ebenfalls 

kommen die post-hoc durchgeführten Wilcoxon-Tests zu gleichen Ergebnissen wie die 

oben durchgeführten t-Tests [RS2 - VS1 (z = -5,94, p < .001, r = 0,76), RS2 - VS2 

(z = - 4,23, p < .001, r = 0,55), RS1 - VS1 (z = -5,55, p < .001, r = 0,715), RS1 - VS2 

(z = -4,785, p < .001, r = 0,618), Draw - VS1 (z = -4,043, p < .001, r = 0,52)]. 

Tab. 3: Mean und Median22 der Spielstandseinschätzungen (±SD) über die fünf Spielstandskategorien (RS2, 

RS1, Draw, VS1, VS2) der Laien aus Studie 1. 

 hoher Rückstand knapper Rückstand  Unentschieden knappe Führung hohe Führung  

Mean -0,435 -0,463 -0,25 0,137 -0,01 

Median -0,425 -0,415 -0,15 0,15 -0,05 

(SD) (0,44) (0,53) (0,45 ) (0,44) (0,50) 

Deskriptiv fällt auf, dass die Einschätzungen bezüglich knapper Rückstand (RS1) und 

knappe Führung (VS1) niedriger respektive höher ausfallen als die Beurteilungen hin-

                                                           
21 Abkürzung für Standardfehler, engl. standard error. 
22 Der Median ist derjenige Wert, unterhalb und oberhalb dessen jeweils die Hälfte der Messwerte liegen. 

Der Median wird für ordinalskalierte Variablen berechnet (Zöfel, 2003). 
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sichtlich hoher Rückstand (RS2) und hohe Führung (VS2). Unter Verwendung der Bon-

ferroni-Korrektur (αadj = 0,01) zeigen (zweiseitige) t-Tests bezüglich der beiden Rück-

standskategorien jedoch keine statistisch signifikanten Unterschiede [t(59) = 0,385, 

p < .702, dz = .056]. Dagegen unterscheiden sich VS2 und VS1 signifikant voneinander 

[t(59) = 3,366, p = .001, dz = .487]. 

Zur statistischen Prüfung, wie sich die Mittelwerte der Bewertungen der Probanden über 

die zusammenfassenden Kategorien Rückstand [RS (RS2 & RS1)] bzw. Führung [VS 

(VS1 & VS2)] sowie Unentschieden voneinander unterscheiden, wird post-hoc eine 1 x 3 

Varianzanalyse mit Messwiederholungsdesign gerechnet. Die varianzanalytische Aus-

wertung ergibt einen signifikanten Haupteffekt für den Faktor Spielstand 

[F (3, 59) = 26,701, p < .000, ηP
2 = 0,312]. Die deskriptiven Ergebnisse werden zudem in 

der nachstehenden Tabelle 4 sowie Abbildung 6 angezeigt. 

Tab. 4: Durchschnittliche Spielstandseinschätzungen (±SD) über die drei Spielstandskategorien (RS, 

Draw, VS). 

 Rückstand Unentschieden Vorsprung 

Mean -0,449 -0,25 0,021 

Median -0,4625 -0,15 0,05 

(SD) (0,40) (0,45) (0,39 ) 

Das Ergebnis der Varianzanalyse wird durch post-hoc gerechnete t-Tests (zweiseitig) un-

ter der Verwendung des Korrekturverfahrens für das Signifikanzniveau α nach Bonfer-

roni (α = 0,05/3 = 0,016) bestätigt. Demnach ergeben sich signifikante Unterschiede  zwi-

schen Rückstand und Unentschieden [t (59) = 2,87, p = .006, dz = 0,465], Unentschieden 

und Vorsprung [t (59) = 3,733, p = .000, dz = .641] und Rückstand und Vorsprung 

[t (59) = 9,537, p = .000, dz = 1,184]. 
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Abb. 6: Spielstandseinschätzungen (± SE) über die drei Spielstandskategorien Rückstand (RS2 & RS1), 

Unentschieden und Vorsprung (VS1 & VS2) für n = 60 Laien (*** = p < .001; ** = p < .01). 

Zur Überprüfung der Fragestellung, ob sich Unterschiede zwischen Probanden ohne 

(Vereins-)Fußballerfahrung und denen mit Fußballerfahrung bezüglich der Spielstands-

einschätzungen ergeben, werden post-hoc die Beurteilungen von 60 Probanden in einer 

2 x 5 Varianzanalyse mit Messwiederholungsdesign geprüft [Zwischensubjektfaktor 

(Vereins-)Fußballerfahrung]. Hierbei konnte weder ein signifikanter Haupteffekt für den 

Faktor Fußballerfahrung [F(1, 58) = .031, p = .861, ηP
2 = .001], noch eine Interaktion der 

Faktoren Spielstand × Fußballerfahrung [F(4, 232) = .403, p = .791, ηP
2 = .007] gefun-

den werden. Danach unterscheiden sich die Spielstandseinschätzungen der Probanden mit 

(Vereins-)Fußballerfahrung nicht von denen ohne Erfahrung. 

Ferner wurde überprüft, ob der Faktor Geschlecht einen Einfluss auf die Spielstandsein-

schätzungen hatte. Dabei konnte weder ein Haupteffekt für Geschlecht [F(1, 58) = 1,24, 

p = .27, ηP
2 = .08] noch ein Interaktionseffekt Spielstand × Geschlecht 

[F(4, 232) = .396, p = .812, ηP
2 = .007] gefunden werden. Danach schätzen Frauen und 

Männer den Spielstand in ähnlicher Weise zuverlässig ein. 

Schließlich wurde getestet, ob sich innerhalb der Stichprobe Unterschiede zwischen Pro-

banden mit Fußball-TV-Konsum und ohne ergeben. Auch hier konnten weder ein Haupt-
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effekt für Fußball-TV-Konsum [F(1, 58) = .439, p = .51, ηP
2 = .021] noch eine Interakti-

onseffekt von Spielstand × Fußball-TV-Konsum [F(4, 232) = .684, p = .603, ηP
2 = .012] 

nachgewiesen werden. 

2.8 Diskussion 

Studie 1 diente der Prüfung der Fragestellung, ob Fußballlaien in der Lage sind, den Spiel-

stand anhand des nonverbalen Verhaltens von in unterschiedlichen Videos gezeigten Fuß-

ballspielern tendenziell richtig beurteilen zu können. Es wurde erwartet, dass selbst Laien 

den Spielstand zuverlässig einschätzen können. Demnach wurden für die Rückstandkate-

gorien niedrigere und für die Vorsprungkategorien höhere Mittelwerte der Spielstands-

einschätzungen erwartet. Den Versuchspersonen wurden hierfür 100 kurze Videosequen-

zen in randomisierter Reihenfolge präsentiert, die aus Fernsehaufzeichnungen der 2. Fuß-

ballbundesliga herausgeschnitten waren und Einzelspieler in Nahaufnahme zeigen. Die 

Aufgabe der VP bestand darin, nach jedem Video auf einer semantischen 11-Punkte-Dif-

ferenzialskala von hoch hinten bis hoch vorne einzuschätzen, ob der Spieler bzw. dessen 

Team im Rückstand oder in Führung liegt bzw. ob es sich um eine ausgeglichene Partie 

handelt. Die Videos waren insgesamt fünf Spielstandskategorien zugeteilt, die zu glei-

chen Teilen zufallsverteilt im Stimulus-Set repräsentiert waren (hoher bzw. knapper 

Rückstand, Unentschieden, knappe bzw. hohe Führung). 

Die Ergebnisse aus Studie 1 zeigen, dass schon Laien ohne leistungsfußballspezifische 

Expertise zuverlässig in der Lage waren, den Spielstand anhand des nonverbalen Verhal-

tens prinzipiell richtig einzuschätzen. Die Spielstände in Bezug auf die Videos der Rück-

standkategorien wurden dabei im Mittel niedriger beurteilt als die der Vorsprungkatego-

rien. In Anlehnung an Cohen (1988), der Effektstärken (ηP
2) über 0.14 als große Effekte 

bezeichnet, ist der Haupteffekt des Spielstands bezüglich der Spielstandseinschätzungen 

von ηP
2 = 0.279 analog als besonders großer statistischer Effekt zu bewerten. Dieses Er-

gebnis bestätigt die eingangs formulierte Annahme und steht ebenfalls im Einklang mit 

den Befunden von Furley und Schweizer (2014b). Somit konnte auch unter Verwendung 

dieser (Video-)Sequenzen aus dem Fußballkontext nachgewiesen werden, dass Menschen 

ohne sportspezifische Expertise den Spielstand anhand kurzer Video-Ausschnitte nonver-

balen Verhaltens zuverlässig einschätzen können. Diese Befunde gehen mit der Hypo-

these des evolutionären Erbes (Darwin, 1872a; Ekman, 1992; Fridlund, 1994; Shariff & 
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Tracy, 2011) und der thin-slice-Forschung einher (Ambady et al., 2000; Ambady & Ro-

senthal, 1992; Rule et al., 2012). 

Entgegen den Erwartungen beurteilten die Probanden aber die Spielstände der Videos aus 

Kategorie knappe Führung höher als die einer hohen Führung. Dieser Befund müsste in 

weiteren Testungen überprüft werden. Dieser Befund könnte u.a. damit zusammenhän-

gen, dass es für Probanden generell sehr schwierig ist, anhand von spontanen – also ech-

ten und nicht vor Darstellern simulierten – Gesichtsausdrücken emotionale Informationen 

präzise zu interpretieren (Naab & Russell, 2007; Wagner et al., 1986). Eine weitere mög-

liche inhaltliche Begründung hierfür könnte sein, dass die Probanden das nonverbale Ver-

halten der Spieler fehlerhaft interpretierten. Möglicherweise vermuteten sie, dass Spieler 

bei einer hohen Führung besonders emotional erregt sind und schätzten den Spielstand in 

diesen Fällen hoch ein. Allerdings ist wahrscheinlicher, dafür anzunehmen, dass sich 

Spieler bei einer hohen Führung eher erleichtert fühlen als bei einer knappen Führung. 

Erleichterung geht nämlich in der Regel mit einer niedrigen emotionalen Erregung einher 

(Lang et al., 1993), was sich auch in einer niedrigeren Intensität des nonverbalen (Aus-

drucks-)Verhaltens widerspiegeln könnte. Dagegen steigen das emotionale Erregungsni-

veau und damit die nonverbale Ausdrucksintensität offensichtlich bei einer knappen Füh-

rung, da der Sieg in diesem Fall weniger gewiss ist als z.B. bei einer Zwei-Tore-Führung. 

Dieser Versuch einer inhaltlichen Erklärung bleibt an diesem Punkt aber reine Spekula-

tion. 

Die Ergebnisse der Prüfung auf signifikante Unterschiede bezüglich der Spielstandsein-

schätzungen zwischen den Probanden mit (Vereins-)Fußballerfahrung auf Breitensport-

niveau und den Probanden ohne diese Eigenschaft, bestätigen die zu Beginn aufgestellte 

Hypothese, dass sich die beiden Gruppen nicht signifikant voneinander unterscheiden. 

Dies liegt vermutlich darin begründet, dass sich domänenspezifische Expertisevorteile 

erst ab einem gewissen Trainingsumfang und im Rahmen professioneller Trainingsstruk-

turen ergeben (Ericsson et al., 1993). 

Die Befunde der Testung auf Unterschiede zwischen Frauen und Männern bezüglich der 

Spielstandseinschätzungen innerhalb der Stichprobe widersprechen allerdings der ein-

gangs formulierten Hypothese, dass Frauen bessere Ergebnisse erzielen als Männer. Ein 

Grund hierfür könnte sein, dass die Aufgabe nicht beinhaltete, verschiedene Emotionen 

anhand von Gesichtsausdrücken zu differenzieren, wie z.B. bei Hall (1980) und Hall et 
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al. (1999), bei denen Frauen besser abschnitten als Männer, sondern den Spielstand le-

diglich anhand des nonverbalen Verhalten des Gesichts und des restlichen Körpers ein-

zuschätzen. Damit gehen die Ergebnisse mit den Befunden von Furley und Schweizer 

(2014b) einher, die ebenfalls keine (Interaktions-)Effekte des Geschlechts bezüglich der 

Spielstandseinschätzungen im Handball gefunden hatten. 

Bei der Prüfung, ob der Fußball-TV-Konsum möglicherweise einen Einfluss auf die 

Spielstandseinschätzungen hat, ergab sich, dass dies nicht der Fall ist, was auch der ein-

gangs formulierten Erwartung entspricht und folgerichtig an die Ergebnisse von Furley 

und Schweizer (2014b) anschließt.  

Wichtig ist zu erwähnen, dass die Videos bewusst immer nur einen isolierten Fußball-

spieler zeigen und nicht – wie bei Furley und Schweizer (2014b) – mehrere Spieler. Trotz 

dieser Reduzierung zusätzlicher potenzieller (nonverbaler) Informationsquellen gelang es 

den Probanden, den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens nur eines Spielers pro 

Video zuverlässig einzuschätzen. Eine mögliche Erklärung könnte dafür sein, dass so-

wohl Gesicht als auch (Ober-)Körper im Video abgebildet waren und somit die Hauptin-

formationsquellen zur Beurteilung von emotionalen und sozialen Attributen in Großauf-

nahme vorlagen. Damit bestätigen die Ergebnisse dieser Studie die Befunde von früheren 

Arbeiten, dass Mimik, Körperhaltung und Körperbewegung wichtige emotionale und so-

ziale Informationen kommunizieren, die in sozialen Interaktionen nicht nur im Alltag eine 

bedeutsame Rolle spielen (Ekman, 1965; Gelder, 2009; Meeren et al., 2005), sondern 

auch im Sport (Furley et al., 2012; Furley & Schweizer, 2014b). 

Ein weiterer Aspekt, der an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben soll, ist, dass trotz der 

gleichmäßigen Verteilung der 100 Videos über fünf Spielstandskategorien hinweg, die 

Probanden in der Lage waren, zwischen Rückstand, Unentschieden und Vorsprung diffe-

renziert zu unterscheiden. Insofern ist dieser Befund als Bestätigung zu sehen, dass es 

nicht notwendig erscheint, die Einschätzung der Probanden durch eine ungleichmäßige 

Verteilung der Videos in Richtung der Extrempole (hoher Rückstand bzw. Vorsprung), 

wie bei Furley und Schweizer (2014a) geschehen, zu lenken. 

Zusammenfassend kann für Studie 1 festgehalten werden, dass Laien ohne fußballspezi-

fische Expertise offensichtlich in der Lage sind, den Spielstand allein anhand des nonver-

balen Verhaltens tendenziell korrekt zu beurteilen. Die Spielstandseinschätzungen der 

Versuchspersonen waren bezüglich der Kategorien Rückstand, Unentschieden und Vor-

sprung signifikant unterschiedlich. Diese Ergebnisse bestärken die Annahme, dass selbst 
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Menschen ohne sportartspezifische Expertise die Fähigkeit besitzen, den Spielstand an-

hand des nonverbalen Verhaltens zuverlässig zu beurteilen. Auch wenn sich die gefunde-

nen Ergebnisse in vielfältiger Weise plausibel begründen lassen, so verwundern sie den-

noch, da die hier untersuchten Laien über keinerlei Expertise im Leistungsfußball verfüg-

ten. Dies schließt beispielsweise ein Erfahrungswissen aus, dass sie einerseits als Spieler 

selbst auf dem Spielfeld gestanden und aus der „internen“ Perspektive das nonverbale 

Verhalten von Mit- und Gegenspielern beurteilen konnten. Andererseits fehlt ihnen der 

„vertraute“ Einblick (z.B. über Gespräche in der Kabine), wie sich Leistungsfußballer vor 

und nach dem Spiel sowie auf dem Platz fühlen und wie nonverbales Verhalten anderer 

Spieler situativ zu deuten ist. Es stellt sich daher die Frage, ob Leistungsfußballer min-

destens genauso gut oder sogar besser in der Lage sind, den Spielstand treffend zu beur-

teilen. 
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3 Studie 2 – Beurteilung nonverbalen Verhaltens im 

Fußball durch Experten 

Zur Beantwortung der Fragestellung, ob Experten aus dem Leistungsfußball emotionale 

und soziale Attribute anhand des nonverbales Verhaltens ebenso zuverlässig oder besser 

beurteilen können, wurden den Versuchspersonen analog zu Studie 1 kurze Videoaus-

schnitte aus realen Fernsehaufnahmen präsentiert, in denen verschiedene Fußballspieler 

in der Nahaufnahme zu sehen sind. Auch die Aufgabe der Probanden war gleich, nämlich 

den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens des im Video gezeigten Spielers ein-

zuschätzen. Frühere Befunde deuten darauf hin, dass sportspezifische Experten für die 

Sportart Handball dazu kompetent in der Lage sind (Furley & Schweizer, 2014b). Studie 

2 verfolgt entsprechend das Ziel, diese Ergebnisse auch für Fußball zu replizieren. 

Diese Hauptfragestellung ist aus zwei Gründen von hoher (fußball-)praktischer Relevanz. 

Zum einen herrscht großer Konsens darüber, dass diese Fähigkeit für Spieler und Trainer 

im Leistungssport eine enorme Bedeutung hat, um korrekte Beurteilungen und präzise 

Entscheidungen während des aktuellen Spielgeschehens situativ zu treffen (Jones & Har-

wood, 2008; Linz, 2009; Moesch & Apitzsch, 2012). Neben taktischen Aspekten fallen 

hierunter emotionale und soziale Attribute, welche die Akteure auf dem Platz und am 

Seitenrand exakt und in Echtzeit beurteilen müssen (ebd.). Jüngste Untersuchungen im 

Sportkontext zeigen, dass der Mensch generell auch in dieser Umwelt in der Lage ist, 

nonverbale Zeichen und Signale wahrzunehmen und daraus passende Urteile und Ein-

schätzungen abzuleiten (Furley & Dicks, 2012; Furley et al., 2012; Furley & Schweizer, 

2014a). 

Zum anderen umfasst die Fragestellung, dass sich das nonverbale Verhalten der Spieler 

auf dem Platz mit dem aktuellen Spielstand synchron verändert. Diese Vermutung beruht 

auf sportspezifischen Befunden aus Basketball und Handball, wonach Spieler im Rück-

stand offenbar unsicher und mutlos auftreten, während in Führung liegende Spieler au-

genfällig ein selbstbewusstes, dominantes Verhalten zeigen (Furley & Schweizer, 

2014a,b). Zu erklären sind solche (nonverbalen) Verhaltensadaptationen ebenfalls mit-

hilfe o.a. evolutionspsychologischer Annahmen, wonach einerseits der Gewinn eines 

Kampfes um Status und Macht unter Primaten mit nonverbalen Signale von Dominanz 

und Stolz einhergeht (z.B. aufrechter Gang, erhobene Arme). Andererseits signalisieren 
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unterlegende Mitstreiter nonverbal unterwürfige nonverbale Zeichen (z.B. geduckte Kör-

perhaltung, gesenkter Kopf, hängende Schultern), um weitere lebensbedrohliche Atta-

cken zu verhindern (Archer, 2006; de Waal, 1998; Mehta & Josephs, 2010). Beim Men-

schen konnte diesbezüglich festgestellt werden, dass bei dominanten Körperposen Tes-

tosteron- bzw. bei unterwürfigen die Cortisolwerte ansteigen (Carney et al., 2010). Hierzu 

konnte bereits im Sportkontext nachgewiesen werden, dass das Testosteronlevel nach ei-

nem siegreichen Spiel ansteigt, respektive die Cortisolwerte nach einer Niederlage 

(Booth, Shelley, Mazur, Tharp & Kittok, 1989). Dies ist insofern nachvollziehbar, als der 

sportliche Wettkampf als eine moderne, ritualisierte Form des Konkurrenzkampfes um 

Status und Dominanz bzw. Gewinnen und Verlieren betrachtet werden kann (Lombardo, 

2012). Demzufolge ist es zulässig anzunehmen, dass entsprechende nonverbale Verhal-

tensweisen analog in Abhängigkeit vom aktuellen Spielstand während eines Wettkampfes 

auftreten. Diese, wenn auch nur subtilen Verhaltensänderungen können von anderen re-

zeptiven und sensiblen Akteuren (z.B. Zuschauer, Trainer, Gegenspieler, Talentscouts) 

zuverlässig beurteilt werden (Furley & Schweizer, 2014a,b). 

Als Fußballexperten wurden bei diesem Versuchsdesign Spieler aus einem Nachwuchs-

leistungszentrum getestet. Ihre Aufgabe war es, den Spielstand auf derselben semanti-

schen 11-Punkte-Differenzialskala wie in Studie 1 einzuschätzen. Demzufolge lautet die 

konkrete Fragestellung der nachfolgenden Untersuchung, ob Leistungsfußballer generell 

den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens aus Sicht eines im Video gezeigten 

Spielers bzw. dessen Mannschaft tendenziell richtig einzuschätzen. In Anlehnung an die 

Ergebnisse aus Studie 1 sowie die Befunde aus dem Handballkontext (Furley & Schwei-

zer, 2014b) wird davon ausgegangen, dass die Experten dazu in der Lage sind. 

Zusätzlich soll post hoc statistisch geprüft werden, ob sich Unterschiede bezüglich der 

Spielstandseinschätzungen zwischen männlichen Leistungsfußballern und den männli-

chen Probanden ohne jegliche Leistungsfußballexpertise aus Studie 1 ergeben. Hierbei 

wird als Ausgangshypothese angenommen, dass die Experten bessere Ergebnisse erzielen 

als Laien. Zwar konnten Furley und Schweizer (2014b) bei ihrem Experten-Novizen-Ver-

gleich keine Unterschiede feststellen, allerdings ist dieses Ergebnis eher untypisch im 

Vergleich zur großen Anzahl an Studien, die zeigen, dass Experten aufgrund ihrer Erfah-

rung sensibilisiert sind und daher über deutlich bessere perzeptuell-kognitive Fähigkeiten 

im Sport verfügen als Novizen (Mann et al., 2007). Sportartspezifische Experten besitzen 
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sowohl ein außerordentlich praktisch nutzbares (Anwendungs-)Wissen als auch ein um-

fassendes Faktenwissen, das ihnen ermöglicht, bedeutsame (Umwelt-) Informationen im 

Wettkampfgeschehen zu verarbeiten, wodurch sie anschließende Spielaktionen genauer 

antizipieren können (French & Thomas, 1987; French, Spurgeon & Nevett, 1995; 

McPherson, 1999; 2000). Zudem sind Experten aufgrund ihrer speziellen visuellen Fä-

higkeiten in der Lage, präzisere Entscheidungen auf dem Spielfeld zu treffen (Williams 

et al., 1999) und ihre Aufmerksamkeit effizienter auf relevante Hinweisreize zu lenken 

(Abernethy & Russell, 1987). Bezüglich visueller Suchstrategien fixieren Experten we-

niger wahllos irrelevante Situationen als Novizen, verweilen dafür aber länger auf selek-

tierten wichtigen (Umwelt-)Reizen (Mann et al., 2007). Zudem lassen Experten sich we-

niger von Körperfinten täuschen (Sebanz & Shiffrar, 2009), weil sie die Absicht zur Täu-

schung früher erkennen (Weigelt et al., 2009). Zusätzlich entscheiden sie sich trotz ab-

lenkender Gesten und Körperbewegungen des Torwarts beim Elfmeterschießen für die 

größere, richtige Ecke (Weigelt, Memmert & Schack, 2012). 

Solche ausgeprägten perzeptuell-kognitiven Fähigkeiten entwickeln sich in der Regel nur 

über ein langfristiges, systematisches Training mit hohem zeitlichem Umfang unter Auf-

sicht hochqualifizierter Trainer (Ericsson et al., 1993). Da kognitive Fähigkeiten in un-

mittelbarer Beziehung zu emotionalen stehen (Lazarus, 1991a; 2000b), ist es plausibel, 

deswegen anzunehmen, dass die höher ausgeprägten perzeptuell-kognitiven Fähigkeiten 

analog zu einer zutreffenderen Beurteilung nonverbalen Verhaltens führen. 

3.1 Stichprobe 

Insgesamt nahmen 32 aktive Leistungsfußballer (32 männlich; M = 19,3 Jahre; 

SD = 2,59; MTrainingsjahre = 14,63; SD = 2,87) eines deutschen von der DFL23 und dem 

DFB24 zertifizierten Nachwuchsleistungszentrums an Studie 2 teil. Solche Leistungszen-

tren repräsentieren professionelle Ausbildungsstätten, in denen regionale Spitzentalente 

(Altersspanne ca. 9 bis 23 Jahre) an mehreren Wochentagen ein umfangreiches, aufga-

benadäquates und intensives Training absolvieren (DFB, 2016). Folgerichtig gaben alle 

Versuchspersonen als Hauptsportart Fußball an. Vier Probanden nannten jeweils eine zu-

sätzliche zweite Sportart, die sie bereits vereinsmäßig betrieben hatten (Tennis, Handball, 

                                                           
23 DFL – Deutsche Fußball Liga 
24 DFB – Deutscher Fußball-Bund e.V. 
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Basketball bzw. Leichtathletik). 31 von 32 Probanden berichteten, ebenfalls regelmäßig 

Fußballspiele der ersten drei deutschen Profiligen und/oder der Champions League im 

Fernsehen aufmerksam und ausgedehnt zu verfolgen (Fußballkonsum in Stunden pro Wo-

che, M = 4,97, SD = 2,85). 

Die Teilnahme an der Untersuchung war wie bei Studie 1 freiwillig und konnte zu jedem 

Zeitpunkt ohne Angabe von Gründen abgebrochen werden. Es gab ebenso keine finanzi-

elle Vergütung. Die Probanden wurden gleichermaßen eingangs über den Ablauf und 

Zweck der Untersuchung informiert. Danach wurden die schriftlichen Einverständniser-

klärungen eingesammelt. 

3.2 Stimuli 

In Studie 2 wurden den Versuchspersonen 100 kurze Videosequenzen präsentiert, in de-

nen jeweils ein Fußballspieler in der Nahaufnahme zu sehen war. Dabei war das in dieser 

Untersuchung eingesetzte Stimulusmaterial identisch zu Studie 1 (s. Kap. 2.2). Dement-

sprechend waren die Videos über die fünf Spielstandskategorien hoher Rückstand (RS2), 

knapper Rückstand (RS1), Unentschieden (Draw), knapper Vorsprung (VS1) und hoher 

Vorsprung (VS2) hinweg mit je 20 Videos pro Kategorie ausgewogen verteilt. Wie in 

Studie 1 beschrieben, waren die Videos auf Einhaltung der Kriterien Spielunterbrechung, 

moderates nonverbales Verhalten und Fokus auf einen Spieler mithilfe einer Interrater-

Überprüfung begutachtet worden. Die finalen Videos hatten eine mittlere Dauer von 

M = 3,62 Sekunden (SD = 0,48, Spanne = 2,6 - 4,28). Abbildung 7 zeigt exemplarische 

Ausschnitte aus dem verwendeten Videomaterial. 

 

Abb. 7: Exemplarische Bildauszüge aus dem verwendeten Videomaterial. Die Bilder stammen von zwei 

verschiedenen Videos mit unterschiedlichen Spielständen. Das linke Bild aus Video 52 zeigt einen Spieler 

bei knappem Rückstand (RS1), das rechte Bild aus Video 56 einen Spieler bei knapper Führung (VS1). Die 

schwarzen Balken verdecken die Informationen zum Spielstand, zur Spielpaarung und zur Spielzeit. 
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3.3 Untersuchungsdesign 

Das Untersuchungsdesign war identisch zum Design von Studie 1 (Kap. 2.3). Die unab-

hängige Variable war der aktuelle Spielstand mit fünf Spielstandstufen: (1) hoher Rück-

stand (RS2) mit mindestens zwei Toren; (2) knapper Rückstand (RS1) mit einem Tor; (3) 

Unentschieden (Draw); (4) knappe Führung (VS1) mit einem Tor; (5) hohe Führung 

(VS2) von mindestens zwei Toren. Um Spielstand und Spielzeit zu verbergen, waren die 

Spielstandanzeigen im Video wieder mit einem schwarzen Balken verdeckt. Jede Kate-

gorie war wie oben mit 20 Videos vertreten, so dass sich insgesamt erneut eine Summe 

von 100 Videos für die Untersuchung ergab. Die 100 Videos wurden auch hier in vier 

gleichgroße Blöcke mit je 25 Videos unterteilt. Pro Block waren die fünf Kategorien mit 

jeweils fünf Videos entsprechend vertreten. Die Zuteilung in die Blöcke wurde ebenso 

per Zufallsprinzip durchgeführt, wie die Reihenfolge der Videos innerhalb der Blöcke 

randomisiert war. Als abhängige Variable wurde wieder die Spielstandseinschätzung der 

Versuchspersonen erhoben. 

3.4 Instruktion und Messung 

Instruktion und Messung entsprechen den Ausführungen in Studie 1 (Kap. 2.4). Demnach 

bestand die Aufgabe der Probanden darin, den Spielstand anhand des nonverbalen Ver-

haltens aus Sicht des im Video gezeigten Spielers einzuschätzen. Dazu wurde den Pro-

banden der identische Einschätzungsbogen wie in Studie 1 vorgelegt, auf dem für jedes 

Video eine 11-Punkte-Differenzialskala (hoch hinten bis hoch vorne) vorgedruckt war. 

Die Probanden sollten auch hier per Kreuz in einen der Kreise ihre Einschätzung markie-

ren. Sie wurden ebenso angehalten, ihre Einschätzung so genau wie möglich vorzuneh-

men und das ganze Spektrum der Skala auszunutzen. Die Geschwindigkeit der Antworten 

war auch diesmal irrelevant. 

3.5 Untersuchungsdurchführung 

Versuchsaufbau und Ablauf sind, bis auf minimale Unterschiede, identisch zu Studie 1. 

Da in Studie 2 Fußballspieler eines Nachwuchsleistungszentrums als Probanden akqui-

riert wurden, fanden die Testungen an zwei verschiedenen Terminen in einem Seminar-
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raum des Leistungszentrums statt. Dabei wurde darauf geachtet, dass die Untersuchungs-

bedingungen (z.B. Lichtverhältnisse, Sitzpositionen, Abstand zur Leinwand, Projektions-

größe) aus Studie 1 eingehalten wurden. 

Die Testungen wurden an den beiden Terminen mit zwei unterschiedlichen Mannschaften 

(U19, U21) vor deren Trainingseinheiten im April 2014 durchgeführt. Die Probanden 

wurden eingangs auch hier über Ablauf und Zweck der Untersuchung informiert. Nach 

den formalen Vorgaben, die identisch waren mit dem Vorlauf von Studie 1 (Vorlesen des 

Einführungstextes, Durchlesen dieser Instruktionen nach Ausfüllen des Datenerfassungs-

bogens), folgten die 10 Übungsvideos, damit sich die Probanden an die Stimuli und die 

geforderte Aufgabe gewöhnen konnten. Anschließend wurden die 100 Testvideos in den 

vier Blöcken mit je 25 Videos präsentiert. Die Untersuchung dauerte etwa 30 Minuten. 

Nach der Testung wurden die Probanden über Hintergründe und Ziele der Studie aufge-

klärt. 

3.6 Statistische Auswertung 

Für die Betrachtung der Spielstandseinschätzungen der 100 Videosequenzen konnten die 

Daten aller 32 Versuchspersonen einbezogen werden. Die Übungsvideos waren wieder 

von der Analyse ausgeschlossen. Auch das Prozedere blieb gleich. Aus den jeweiligen 

Bewertungen der Spielstandskategorien wurde die mittlere Einschätzung berechnet und 

durch eine einfaktorielle Varianzanalyse mit Messwiederholung gegen das Signifikanz-

niveau von α = 5% statistisch überprüft25. Bei einer Verletzung der Sphärizitätsannahme 

erfolgte eine Korrektur des F-Tests nach Greenhouse-Geisser. Zur Überprüfung von Mit-

telwertunterschieden wurden post-hoc zweiseitige t-Tests für abhängige Stichproben be-

rechnet. 

Um zu überprüfen, ob sich die Spielstandseinschätzungen dieser Leistungsfußballer von 

denen der Laien aus Studie 1 unterscheiden, wurde post-hoc eine 2 × 5 Varianzanalyse 

gerechnet (Zwischensubjektfaktor: Leistungsfußballexpertise). Anschließende paarweise 

Vergleiche erfolgen post-hoc mit t-Tests für abhängige und unabhängige Stichproben. 

                                                           
25 Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die Spielstandskategorien asymptotische Signifi-

kanzniveaus (2-seitig) von p > .05. Die Daten sind damit als normalverteilt zu betrachten. 
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Dabei wurde für das Signifikanzniveau α bei den Paarvergleichen das Korrekturverfahren 

nach Bonferroni verwendet (Bühner & Ziegler, 2009). 

3.7 Ergebnisse 

Die varianzanalytische Auswertung ergibt einen signifikanten Haupteffekt für den Faktor 

Spielstand [F (4, 31) = 20,536, p < .001, ηP
2 = 0,398], was zeigt, dass die Probanden in 

der Tendenz richtig einschätzten, ob der im Video gezeigte Spieler bzw. dessen Mann-

schaft in Rückstand oder in Führung liegt (s. Abb. 8). 

 

Abb. 8: Durchschnittliche Spielstandseinschätzungen (± SE ) von n = 32 (Leistungs-)Fußballexperten der 

fünf verschiedenen Spielstandskategorien (RS2, RS1, Draw, VS1, VS2). 

Post-hoc-t-Tests (zweiseitig) unter der Verwendung des Korrekturverfahrens für das Sig-

nifikanzniveau α nach Bonferroni (α = 0,01) bestätigen die signifikanten Unterschiede 

zwischen RS2 und VS1 [t (31) = 7,063, p < .001, dz = 1,317], RS2 und VS2 

[t (31) = 3,643, p < .001, dz = .74], RS1 und VS1 [t (31) = 8,095, p < .001, dz = 1,327], 

RS1 und VS2 [t (31) = 4,164, p < .001, dz = .799] sowie Draw und VS1 [t (31) = 5,808, 

p < .001, dz = .883]. 
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Tab. 5: Mean und Median der Spielstandseinschätzungen (±SD) über die fünf Spielstandskategorien (RS2, 

RS1, Draw, VS1, VS2) der Leistungsfußballer aus Studie 2 (n = 32; Exp.) im Vergleich mit den männlichen 

Fußballlaien aus Studie 1 (n = 30). 

Deskriptiv fällt einerseits auf, dass die gemittelten Einschätzungen der Kategorie knapper 

Rückstand (RS1) niedriger ausfällt als hoher (RS2). Andererseits ist der Mittelwert der 

Einschätzungen vom knappen Vorsprung (VS1) höher als vom hohen (VS2). Unter Ver-

wendung der Bonferroni-Korrektur (αadj = 0,01) zeigen vertiefende (zweiseitige) t-Tests 

bezüglich der beiden Rückstandskategorien (RS1, RS2) keine statistisch signifikanten 

Unterschiede [t(31) = 0,859, p < .397, dz = .092]. VS2 und VS1 unterscheiden sich dage-

gen signifikant voneinander [t(31) = 3,459, p = .002, dz = .369]. 

Zur Überprüfung der Fragestellung, ob es einen Unterschied gibt bezüglich der Spiel-

standseinschätzungen zwischen den (männlichen) Experten und den männlichen Laien 

ohne Leistungsfußballexpertise, wird eine 2 × 5 Varianzanalyse (ANOVA) mit dem In-

nersubjektfaktor Spielstand und dem Zwischensubjektfaktor Leistungsfußballexpertise 

gerechnet. Diese ergibt weder einen signifikanten Haupteffekt für den Faktor Leistungs-

fußballexpertise [F(1, 60) = 0,443, p = .508, ηP
2 = .007], noch eine Interaktion der Fakto-

ren Spielstand × Leistungsfußballexpertise [F(4, 240) = 0,306, p = .874, ηP
2 = .005]. Da-

nach gibt es keine Unterschiede zwischen Leistungsfußballern und Laien. Anhand der 

gemittelten Spielstandseinschätzungen der Experten und der Laien fällt aber auf, dass die 

Experten im Mittel in allen fünf Bedingungen leicht höhere Spielstandurteile trafen (s. 

Tab. 5 & Abb. 9). Jedoch zeigen post-hoc durchgeführte t-Tests (zweiseitig) für unabhän-

gige Stichproben, dass diese Unterschiede nicht signifikant sind. 

 hoher Rückstand knapper Rückstand  Unentschieden knappe Führung hohe Führung  

 Exp. Laien Exp. Laien Exp. Laien Exp. Laien Exp. Laien 

Mean -0,33 -0,41 -0,39 -0,41 -0,18 -0,19 0,25 0,11 -0,03 -0,073 

Median -0,35 -0,33 -0,45 -0,43 -0,175 -0,15 0,25 0,225 -0,03 -0,025 

SD (0,46) (0,49) (0,53) (0,62) (0,52) (0,41) (0,43) (0,48) (0,35) (0,57) 
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Abb. 9: Durchschnittliche Spielstandseinschätzungen von n = 32 männlichen (Leistungs-)Fußballexperten 

und n = 30 männlichen Laien verteilt über fünf verschiedene Spielstandskategorien (RS2, RS1, Draw, VS1, 

VS2). 

3.8 Diskussion 

Primäres Ziel von Studie 2 war es, detailliert zu überprüfen, ob Leistungsfußballer den 

Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens aus Sicht eines im Video gezeigten Spie-

lers zuverlässig beurteilen können. Begründet mit konkreten Befunden hinsichtlich der 

Spielstandseinschätzungen von Experten im Handball (Furley & Schweizer, 2014b) 

wurde dabei erwartet, dass die (Fußball-)Experten in der Lage sind, den Spielstand gene-

rell richtig zu beurteilen. Demnach wurden entsprechend für die Rückstandkategorien 

niedrigere und für die Vorsprungkategorien höhere Mittelwerte der Spielstandseinschät-

zungen erwartet. Den Versuchspersonen wurden hierfür die 100 kurzen Videosequenzen 

in zufälliger Anordnung präsentiert, die aus Fernsehaufzeichnungen der 2. Fußballbun-

desliga herausgeschnitten waren und jeweils einen Spieler isoliert in Großaufnahme zeig-

ten. Die Aufgabe der Vpn bestand wiederum darin, nach jedem Video auf der semanti-

schen 11-Punkte-Differenzialskala von hoch hinten bis hoch vorne einzuschätzen, ob der 

Spieler bzw. dessen Team im Rückstand oder in Führung lag. Die Videos repräsentierten 

fünf Spielstandskategorien, die zu gleichen Teilen vertreten waren (hoher bzw. knapper 

Rückstand, Unentschieden, knappe bzw. hohe Führung). 
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Die Ergebnisse aus Studie 2 zeigen nachweislich, dass auch die Leistungsfußballer in der 

Lage waren, den Spielstand prinzipiell richtig zu beurteilen. Die Spielstände der Videos 

aus den Rückstandkategorien (RS1, RS2) wurden im Mittel niedriger beurteilt als aus den 

Vorsprungkategorien (VS1, VS2). Der Haupteffekt des Spielstands bezüglich der Spiel-

standseinschätzungen von ηP
2 = 0.398 ist als großer statistischer Effekt zu bewerten (Co-

hen, 1988). Dieses Ergebnis bestätigt die eingangs formulierte Annahme und steht im 

Einklang zur Studie von Furley und Schweizer (2014b). Somit konnte auch unter Ver-

wendung von (Video-)Sequenzen aus realen Fußballspielen nachgewiesen werden, dass 

sportspezifische Experten den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens ebenfalls 

zuverlässig einschätzen können. Diese Befunde gehen wieder mit der Hypothese des evo-

lutionären Erbes (Darwin, 1872a; Ekman, 1992; Fridlund, 1994; Shariff & Tracy, 2011) 

und der thin-slice-Forschung einher, wonach schon minimale (Video-)Ausschnitte non-

verbalen Verhaltens ausreichen, um korrekte Einstufungen über emotionale und soziale 

Attribute von anderen zu treffen (Ambady et al., 2000; Ambady & Rosenthal, 1992; Rule 

et al., 2012). 

Ferner können die Ergebnisse von Studie 2 im Rückschluss dahingehend interpretiert 

werden, dass sich das nonverbale Verhalten der Spieler in Abhängigkeit zum Spielstand 

offensichtlich ändert (s. auch Studie 1), wonach Spieler, die im Rückstand liegen, offen-

bar unsicher und nachgiebig auftreten, während in Führung liegende Spieler scheinbar 

ein selbstbewusstes und dominantes Verhalten zeigen (Furley & Schweizer, 2014a,b). 

Eine plausible Erklärung könnte hierfür wieder sein, dass der Mensch im Laufe der Evo-

lution die (Verhaltens-)Eigenschaft adaptiert hat, bei Gewinnaussichten für einen (Wett-

)Kampf unterstützend nonverbale Zeichen von Dominanz, Selbstbewusstsein und Stolz 

zu signalisieren, während der unterlegende Gegner sich verunsichert und labil verhält 

(Darwin, 1872a,b; de Waal, 1998; Rule et al., 2012). Dabei laufen große Teile dieses 

nonverbalen Verhaltens unbewusst ab, sind also dem Individuum nicht bewusst (Hall et 

al., 2005; Harrigan et al., 2005; Patterson, 1983). 

Während diese (Verhaltens-)Eigenschaft als angeborener Mechanismus für die reguläre, 

automatisch ablaufende Alltagskommunikation im höchsten Maße zweckmäßig ist (Dar-

win, 1872a,b; Ekman, 1992; Fridlund, 1994; Keltner & Haidt, 1999; Shariff & Tracy, 

2011; van Kleef, 2009), kann sie im sportlichen Wettkampf zu erheblich nachteiligen 

Effekten führen. Beispielsweise kann eine verunsicherte bzw. verängstigte Körperspra-

che dazu führen, dass sich die Erfolgszuversicht des Gegners vergrößert, den Wettkampf 
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zu gewinnen (Buscombe et al., 2006; Furley et al., 2012; Furley & Schweizer, 2014a; 

Greenlees et al., 2008). Dies kann insofern ausschlaggebend sein, als Selbstvertrauen in 

der sportpsychologischen Forschung und Praxis als einer der entscheidenden Erfolgsfak-

toren sportlicher Höchstleistungen und damit einhergehend sportlichen Erfolgs betrachtet 

wird (Gould, Greenleaf, Chung & Guinan, 2002; Hays et al., 2009; Weinberg & Gould, 

2003). 

Weiterhin berichten qualitative Studien, wie allein schon die verunsicherte Körperspra-

che eines einzelnen Spielers ein negatives psychologisches Momentum auf die ganze 

Mannschaft auslösen kann, indem sich negative Emotionen aufgrund des nonverbalen 

Verhaltens auf die Mitspieler übertragen (Jones & Harwood, 2008; Moesch & Apitzsch, 

2012). Der hier zugrunde liegende Prozess wird in der Literatur bekanntlich als emotio-

nale Ansteckung bezeichnet (Barsade, 2002; Schoenewolf, 1990; s. Kap. 1.3.2) und 

wurde bereits im Mannschaftsportkontext thematisiert (Apitzsch, 2006; Moesch & Api-

tzsch, 2012). Hiernach wird ein negatives psychologisches Momentum als gesteigerte 

psychologische Kraft verstanden, die einen negativen Einfluss auf die psychische und 

physische Leistungsfähigkeit von Spielern und Mannschaften nimmt (Iso-Ahola & Mo-

bily, 1980). Demzufolge kann schon ein einzelner frustrierter oder demotivierter Spieler 

mit seiner negativen Körpersprache andere Mitspieler infizieren, was zur Folge hat, dass 

sich Angstzustände und Unsicherheit „wie ein Flächenbrand“ auf das ganze Team aus-

breiten, was letztlich zu einem kollektiven Leistungsabfall der gesamten Mannschaft füh-

ren kann (Jones & Harwood, 2008; Moesch et al., 2014). 

Folglich erscheint es insbesondere für Trainer notwendig, die Körpersprache ihrer Spieler 

genau zu beurteilen, wie sie sich fühlen, um daraus zu schlussfolgern, wie sie sich in 

kommenden Spielsituationen verhalten bzw. handeln werden (z.B. verunsichertes oder 

mutiges Auftreten). Kommt ein Trainer zum Urteil, dass seine Spieler es nicht schaffen, 

sich selbst bewusst zu beherrschen und rational zu regulieren, kann er mit geeigneten 

taktischen oder (emotions-)psychologischen Maßnahmen während des Spiels oder in der 

Halbzeitansprache wirksam verbal und psychologisch intervenieren (Jones & Harwood, 

2008; Linz, 2009; Moesch & Apitzsch, 2012). 

Allerdings fehlte es hierzu bislang an quantitativen Studien, die nachwiesen, dass Akteure 

aus dem Leistungsfußball die Fähigkeit besitzen, emotionale und soziale Attribute anhand 
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des nonverbalen Verhaltens von Fußballspielern generell und Mitspielern konkret zutref-

fend einzuschätzen. Diesbezüglich liefern die Ergebnisse von Studie 2 neue (quantitativ 

abgesicherte) Erkenntnisse. 

Zusätzlich sollte post hoc geprüft werden, ob sich Unterschiede bezüglich der Spiel-

standseinschätzungen ergeben zwischen den in Studie 2 getesteten Leistungsfußballern 

und den männlichen Laien aus Studie 1. Hierbei wurde vermutet, dass die Experten den 

Spielstand prinzipiell korrekter einschätzen können als die Laien. Begründet wurde diese 

Annahme mit der Vielzahl an Studien aus der Expertise-Forschung im Sport, wonach 

ausgewiesene Experten über deutlich bessere perzeptuell-kognitive Fähigkeiten verfügen 

als Novizen. Diese ermöglichen es den Experten, relevante (Umwelt-)Informationen 

überhaupt wahrzunehmen und dann besser einzuschätzen, wie beispielsweise das (Täu-

schungs-)Verhalten unmittelbarer Gegenspieler (Abernethy & Russell, 1987; Mann et al., 

2007; Weigelt et al., 2009; Weigelt et al., 2012; Williams et al., 1999). Entgegen den 

Erwartungen konnten aber keine Unterschiede gefunden werden. Scheinbar haben sport-

spezifische perzeptuell-kognitive Fähigkeiten doch keinen Einfluss auf die Beurteilungs-

leistung des nonverbalen Verhaltens, wie ursprünglich eingangs vermutet. Zum einen hat 

die – zumindest z.T. – grundsätzlich jedem Menschen angeborene und im Laufe der On-

togenese ausdifferenzierte und optimierte Fähigkeit, emotionale und soziale Attribute an-

hand des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen, offenbar einen größeren Einfluss als ur-

sprünglich angenommen (Darwin, 1872b, Ekman, 1992; Fridlund, 1994, Shariff & Tracy, 

2011). Schon Furley und Schweizer (2014b) erklärten ihren Befund bereits mit der Hy-

pothese des evolutionären Erbes, dass sich die Spielstandseinschätzungen ihrer Handball-

experten von denen der Laien nicht unterscheiden. Zum anderen verfügen die Experten 

möglicherweise deswegen über keine spezifische Beurteilungsfähigkeit des nonverbalen 

Verhaltens, weil in den Trainingseinheiten an einem Nachwuchsleistungszentrum weder 

nonverbales Verhalten noch Emotionen bisher explizit thematisiert wurden, sondern pri-

mär vordergründige technische, taktische und athletische Aspekte (DFB, 2016). Mögli-

che implizite Lerneffekte reichen dann offensichtlich nicht aus, um bessere Ergebnisse 

zu erzielen als die ohnehin schon im Alltag (un-)bewusst verwendete und evolutionär 

vererbte Fähigkeit, nonverbale Signale prospektiv zu beurteilen. Daraus ließe sich vorei-

lig schlussfolgern, dass domänenspezifische Expertise generell kaum eine bzw. gar keine 

Rolle bei der Beurteilung des nonverbalen Verhaltens spielt. Allerdings würde diese Hy-

pothese einige (methodische) Details unterschlagen, die anhand der vorliegenden Studie 

kritisch zu bedenken sind. 
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Bei genauerer Betrachtung des Alters der Experten (M = 19,34; SD = 2,58) im Vergleich 

zu den Novizen (M = 23,93; SD = 2,89) fällt auf, dass diese im Schnitt über drei Jahre 

älter waren. Ein post-hoc gerechneter t-Test für unabhängige Stichproben ergab dann 

auch, dass dieser Unterschied hochsignifikant ist [t (60) = 6,6, p < .001, dz = 1,67]. Dieser 

Altersunterschied kann insofern eine ausschlaggebende Rolle gespielt haben, als Erwach-

sene im Laufe der Ontogenese sensibilisiert dafür wurden, die Intensität verschiedener 

Emotionen differenzieren und zuverlässig beurteilen zu können (Ross, Polson & Grosb-

ras, 2012), dass sich die Erkennung von Emotionen bis ins Erwachsenalter hineinzieht 

(Kolb, Wilson & Taylor, 1992) und dass sich die Fähigkeit sich nur sukzessive entwickelt, 

kurze Momentaufnahmen des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen (Balas, Kanwisher & 

Saxe, 2012). Demzufolge könnte der Altersvorteil der Novizen den Expertisevorsprung 

der Experten kompensiert und damit überdeckt haben. Somit lässt sich aus der vorliegen-

den Studie nicht geradewegs schlussfolgern, ob sportartspezifische Expertise dazu bei-

trägt oder irrelevant ist, nonverbales Verhalten genauer zu beurteilen. Dementsprechend 

wäre bei Folgestudien zwingend darauf zu achten, dass die Altersstruktur der Gruppen 

ähnlich ist und/oder beide Gruppen die Adoleszenzphase bereits durchlaufen haben. 

Neben der zufallsbedingt ungünstigen Altersstruktur kann auch die Wahl der Stichprobe 

bemängelt werden. Als Experten wurden Leistungsfußballer getestet, also Spieler, die in 

der Regel auf dem Spielfeld unter Raum-, Zeit- und Gegnerdruck agieren und deren pri-

märes visuelles Ziel der Ball und weniger das nonverbale Verhalten der Mit- und Gegen-

spieler ist. Trainer dagegen sind nicht „mittendrin“ involviert in das Spielgeschehen, son-

dern im wahrsten Sinne des Wortes distanziert am Spielfeldrand „nur dabei“, allerdings 

mit dem Überblick auf das Ganze. Demnach können sie aus ihrer überlegen-objektivie-

renden Position neben eigenen subjektiven und beobachteten taktischen Aspekten bezüg-

lich der Akteure auch das nonverbale Verhalten ihrer Spieler ständig rationaler beurteilen 

und verfügen daher als erworbene Erfahrungswerte über eine größere Expertise in diesem 

Bereich als Spieler und Laien. Demzufolge wäre es empfehlenswert, in Folgestudien 

Trainer-Spieler- sowie Trainer-Laien-Vergleiche durchzuführen. 

Überdies sollte dabei auf den Punkt eingegangen werden, dass entgegen den Erwartungen 

die Experten die Spielstände der Videos aus Kategorie knappe Führung höher einschätz-

ten als hohe Führung. Dieses Ergebnis konnte schon in Studie 1 beobachtet werden. Hier 

wurde noch als Argument angeführt, dass die Laien die Intensität der Emotionsausdrücke 
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möglicherweise falsch interpretiert hätten, da sie über keine Erfahrungswerte von ver-

schiedenen Erregungsniveaus des eigenen emotionalen Erlebens und damit einhergehend 

des Emotionsausdrucks bei anderen verfügten. Diese Vermutung muss nun allerdings 

verworfen werfen, da auch die Experten die Videos mit identischem Ergebnis beurteilten. 

Von daher soll hier ein anderer Erklärungsansatz geschildert werden. Eventuell beinhal-

ten die Videos aus der Kategorie knapper Vorsprung emotionale und soziale Attribute 

bezüglich Status, Dominanz und Stolz in höherer Frequenz und Intensität als beim hohen 

Vorsprung. Diese Effekte könnten dann darauf zurückzuführen sein, dass Spieler, wenn 

sie nur knapp führen, besonders intensiv unbewusst, aber auch häufig bewusst-vorsätzlich 

nonverbale Zeichen demonstrieren, die dem Gegner intendiert signalisieren sollen, dass 

seine Mühe vergebens wäre, den Rückstand noch aufzuholen. Dagegen könnte bei einer 

hohen Führung die Frequenz und Intensität dieser Signale abnehmen, da die Spieler rela-

tiv sicher in Führung liegen und zuversichtlich wirken. Diese Erklärungsversuche sind 

jedoch rein hypothetisch. Ein sinnvoller, empirischer Schritt könnte hierzu sein, die Vi-

deos von Beobachtern dahingehend beurteilen zu lassen, wie dominant/unterwürfig oder 

selbstbewusst/unsicher sie den im Video gezeigten Spieler wahrnehmen, um weitere Er-

kenntnisse zum emotionalen und sozialen Informationsgehalt der einzelnen Video zu ge-

winnen. 

Weiterhin ist beim methodischen Vorgehen von Studie 2 respektive Studie 1 der Aspekt 

kritisch anzumerken, dass beim Abspielen der Videos (Video-Zwischenfolie-Video) der 

Versuchsleiter das jeweils nächste Element per Tastendruck am Laptop aufrief. Dies hatte 

nämlich zur Folge, dass das letzte (Stand-)Bild eines Videos unterschiedlich lang von 

etwa ein bis zwei Sekunden zu sehen war, bevor das nächste Element eingeblendet wurde. 

Dadurch ist nicht auszuschließen, dass länger präsentierte Endbilder die Spielstandsein-

schätzung maßgeblich beeinflusst haben könnten. Von daher soll in Studie 3, in der u.a. 

die hier verwendeten Videos größtenteils erneut zum Einsatz kommen, der Präsentations-

modus optimiert werden, indem das Abspielen der einzelnen Elemente automatisch ab-

läuft. 

Für Studie 2 lässt sich zwar – vorbehaltlich der o.a. theoretischen Einwände – festhalten, 

dass Leistungsfußballer den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens genauso gut 

wie Laien, aber nicht besser einschätzen können. Diese Ergebnisse lassen sich entspre-

chend dahingehend interpretieren, dass der Mensch prinzipiell kein domänenspezifisches 
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Wissen benötigt, um emotionale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhal-

tens anderer Menschen zuverlässig beurteilen zu können. Diese Fähigkeit lässt sich auf 

der Ebene der Persönlichkeitseigenschaften dem EI-Konstrukt zuordnen (Kap. 1.2.2). Für 

gewöhnlich werden Persönlichkeitsmerkmale mithilfe von Fragebögen gemessen, die 

Selbsteinschätzungen bezüglich eigener (Verhaltens-)Eigenschaften und Fähigkeiten er-

fassen. 

Es stellt sich nun die Frage, ob sich ein Zusammenhang finden lässt zwischen der mittels 

eines Fragebogens erhobenen Trait-EI und der anhand der Fußball-Videos getesteten Fä-

higkeit, emotionale und soziale Attribute als Beobachter zuverlässig zu beurteilen. Dazu 

soll in Studie 3 eingangs ein validiertes Instrument zur Erfassung von EI als Persönlich-

keitsmerkmal (Trait-EI) vorgestellt werden. 
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4 Studie 3 – Zusammenhang zwischen emotionaler 

Intelligenz und Spielstandseinschätzung 

In Studie 3 wird das primäre Ziel verfolgt, empirisch zu prüfen, ob ein Zusammenhang 

zwischen Trait-EI und der Spielstandseinschätzung existiert. Dazu bearbeiteten die Ver-

suchspersonen im ersten Teil der Studie einen Fragebogen zur Trait-EI (TEIQue, Petri-

des, 2009a,b). Im zweiten Teil wurden ihnen dann wie in den ersten beiden (Kalibrie-

rungs-)Studien die kurzen Videoausschnitte präsentiert. Dabei wird das Stimulus-Set je-

doch von 100 auf 60 Videos reduziert, um nur besonders charakteristische Videos der 

jeweiligen Spielstandskategorie zu verwenden. Neben dem bisherigen Auswertungspro-

zedere bezüglich der Mittelwertsunterschiede der Spielstandskategorien wurde zusätzlich 

ein individueller Spielstandseinschätzungsindex (SEI) pro Versuchspersonen ermittelt, 

der angibt, wie präzise diese Versuchsperson im Vergleich zu anderen Probanden der 

Studie die Spielstände von den unterschiedlichen Spielstandskategorien differenziert zu-

ordnen kann. Dieser SEI dient damit als Variable der Spielstandseinschätzung, um die 

Beziehung zur Trait-EI und ihren Subkomponenten zu untersuchen. 

Wie in Abschnitt 1.2.2 gezeigt, lässt sich die Fähigkeit, emotionale und soziale Attribute 

anhand des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen, theoretisch in das Konstrukt der Trait-

EI einordnen. Diese umfasst hierbei emotionsbezogene Dispositionen und selbst wahrge-

nommene Fähigkeiten im Umgang mit eigenen und fremden Emotionen, die in den unte-

ren archaischen Persönlichkeitsebenen angesiedelt sind (Pérez et al., 2005; Petrides et al., 

2007; Petrides et al., 2007). Insbesondere die Facette Emotionswahrnehmung innerhalb 

der Dimension Emotionalität impliziert theoretisch eine hohe inhaltliche Nähe zur Fähig-

keit, emotionale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zu beurteilen. 

Nach Petrides (2009a,b) sind Personen mit einer hohen Ausprägung im Bereich der Emo-

tionswahrnehmung u.a. besonders in der Lage, emotionale Zustände bei anderen zuver-

lässig zu beurteilen. Dagegen gelinge dies Personen mit einer niedrigen Ausprägung ent-

sprechend nur selten (ebd.). 

Folglich haben in der Vergangenheit bereits einige Studien untersucht, ob es einen nach-

weisbaren Zusammenhang zwischen der mittels Fragebögen erhobenen Trait-EI und der 

Fähigkeit gibt, Emotionen anhand des (non-)verbalen Verhaltens zu erkennen (z.B. Aus-

tin, 2004, 2005; Ciarrochi et al., 2001; Edgar et al., 2012, Petrides & Furnham, 2003). 

Austin (2004; 2005) konnte beispielsweise einen Zusammenhang zwischen der Skala zur 
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interpersonellen Emotionswahrnehmung der SEIS (Schutte Emotional Intelligence Scale, 

Schutte et al., 1998; s. Kap. 1.2.2) und der mimischen Emotionserkennung (u.a. anhand 

von statischen Bildern aus den Facial Expression of Emotions – Stimuli and Tests, 

FEEST, Young, 2002) nachweisen. Ciarrochi et al. (2001) konnten sogar einen signifi-

kanten Zusammenhang zwischen der globalen Trait-EI, ebenfalls gemessen mit der SEIS, 

und der Fähigkeit, unterschiedliche Emotionen anhand von Gesichtsausdrücken differen-

zieren zu können, finden. Hierzu wurden Fotografien der Face Recognition Task (Mayer 

et al., 1999) präsentiert. Überraschenderweise zeigte sich jedoch kein signifikanter Zu-

sammenhang zwischen dem Subtest Emotionswahrnehmung und der getesteten Fähigkeit 

(ebd.). Schließlich konnten Petrides und Furnham (2003) einen Zusammenhang zwischen 

der mit dem BarOn-EQ-i (Bar-On, 1997) gemessenen Trait-EI und der Geschwindigkeit 

feststellen, die zutreffende Emotion anhand von Gesichtern zu erkennen. Demnach waren 

emotional intelligentere Personen in der Lage, Emotionen schneller zu identifizieren als 

Menschen mit einer geringeren EI-Ausprägung. 

Edgar et al. (2012) allerdings kritisierten den Einsatz von statischen Bildern (Fotogra-

fien), da dadurch der Übertrag der Ergebnisse auf reale, dynamische Verhältnisse nur sehr 

begrenzt sei und setzten daher Videos als realitätsnahe Stimuli ein. Diesbezüglich griffen 

sie auf Videos aus der Belfast Induced Natural Emotion Database (Sneddon, McKeown, 

McRorie & Hanratty, 2011) zurück, in denen Gesicht und Oberkörper der im Video ge-

zeigten Person zu sehen waren. Zur Messung der Trait-EI wurde ebenfalls die SEIS ein-

gesetzt. Die Ergebnisse zeigten, dass sowohl die Skala der interpersonellen Emotions-

wahrnehmung als auch die globale Trait-EI jeweils eine positive Beziehung zur Emoti-

onsidentifizierung aufwiesen (Edgar et al., 2012). Dabei korrelierte insbesondere die Er-

kennung von Angst mit den beiden SEIS-Variablen (ebd.). 

In Bezug auf die Erhebung der Trait-EI in der vorliegenden Untersuchung konnte die 

SEIS von Schutte et al. (1998) jedoch nicht verwendet werden, da von dieser bisher keine 

deutsche Übersetzung existiert. Überdies zeige sie Schwächen in ihrer Faktorenstruktur, 

da bisher unterschiedliche Ergebnisse über die Anzahl an zugrunde liegenden Faktoren 

publiziert wurden (Petrides, 2009a). Schließlich vernachlässige sie seiner Ansicht nach 

wesentliche Elemente der EI-Domäne, wie z.B. Emotionsmanagement und Emotionsre-

gulation, weshalb der globale Trait-EI-Wert der SEIS infrage zu stellen sei (ebd.). Statt-

dessen soll hier in Studie 3 der Trait Emotional Intelligence Questionaire (TEIQue) von 
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Petrides (2009a,b) eingesetzt werden, von welchem bereits eine deutsche, validierte Ver-

sion vorliegt (Freudenthaler et al., 2008) und weil dieser über eine in vielen Studien be-

reits nachgewiesene stabile Vier-Faktoren-Struktur verfügt (s. Kap. 4.2). Folgerichtig ka-

men Laborde et al. (2015) in einem jüngst erschienen Review zur Trait-EI im Sport zum 

Schluss, dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt der TEIQue offensichtlich das geeignetste 

Instrument zur Erfassung der Trait-EI ist. 

Dementsprechend wird für die vorliegende Untersuchung ebenfalls erwartet, signifikante 

Zusammenhänge zu finden zwischen der durch den TEIQue gemessenen Trait-EI und der 

durch den Spielstandseinschätzungsindex (SEI, s. o.) repräsentierten Fähigkeit, emotio-

nale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens tendenziell richtig einzu-

schätzen. Ferner wird vermutet, dass die Skala der Emotionswahrnehmung und der SEI 

miteinander korrelieren. Dementsprechend wären Personen mit hohen Ausprägungen 

hinsichtlich der Trait-EI bzw. der Emotionswahrnehmung prinzipiell in der Lage, den 

Spielstand zutreffender einzuschätzen als Probanden mit niedrigen Merkmalsausprägun-

gen. 

Bevor jedoch die Zusammenhangsprüfungen durchgeführt werden, sollen zunächst die 

Auswertungen des TEIQue und der Spielstandseinschätzungen separat voneinander vor-

genommen werden. Hinsichtlich der isolierten TEIQue-Auswertung wird erwartet, dass 

(1) sich ähnliche interne Konsistenzen der einzelnen TEIQue-Variablen (globale Trait-

EI, vier Faktoren, 15 Skalen) analog zu Petrides (2009a,b) und der deutschsprachigen 

TEIQue-Version von Freudenthaler et al. (2008) ergeben und dass (2) sich die von Petri-

des (2009a,b) postulierte 4-Faktoren-Struktur des TEIQue auch in der vorliegenden Un-

tersuchung nachweisen lässt. 

Hinsichtlich der Spielstandseinschätzungen wird analog zu Studie 1 angenommen, dass 

auch die Probanden von Studie 3 – ebenfalls Sportstudenten – den Spielstand richtig be-

urteilen können. Zusätzlich soll innerhalb der Stichprobe getestet werden, ob sich Unter-

schiede zwischen Mannschafts- und Individualsportlern ergeben. Hierbei wird vermutet, 

dass Athleten aus Teamsportarten den Spielstand präziser einschätzen können, da sie im 

Trainingsalltag mehr gefordert sind, emotionale und soziale Attribute des nonverbalen 

Verhaltens ihrer Mit- und Gegenspieler treffend zu beurteilen, was zu einem gewissen 

Lerneffekt führen könnte, der in diesem Ausmaß nicht bei Einzelsportlern auftritt. 

Abschließend wird getestet, ob Sportler, die bereits als Mannschaftskapitän bzw. Mitglied 

im Mannschaftsrat Erfahrungen gesammelt haben, den Spielstand zutreffender beurteilen 
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können als Athleten, die bisher noch keine dieser Funktionen ausgefüllt haben. Die Ver-

mutung liegt darin begründet, dass Führungspersönlichkeiten ihre Position durch ihre Be-

fähigung erreicht haben, weil sie offensichtlich besonders sensibilisiert für emotionale 

Informationen im sozialen Teamkontext waren und daher zielführend und adäquat mit 

den Emotionen ihrer Mitspieler (und Trainer) umgehen konnten. 

4.1 Stichprobe 

Insgesamt nahmen 181 Sportstudenten (79 weiblich, 102 männlich; M = 21.49 Jahre; 

SD = 2,51) des Departments Sport & Gesundheit der Universität Paderborn an Studie 3 

teil.  

In Bezug auf ihre Sporterfahrungen gaben 86 Probanden an, Fußball auf Vereinsebene 

im Breitensport zu spielen bzw. gespielt zu haben [Trainingsjahre, M = 11,6; SD = 5,32, 

höchstgenannte Spielklassen: Westfalenliga (1), Oberliga (1), Junioren-Bundesliga (1)]. 

95 Versuchspersonen berichteten, noch keine eigenen Erfahrungen im Vereinsfußball ge-

sammelt zu haben. Neben Fußball erstreckte sich der sportliche Hintergrund der Ver-

suchspersonen von Individualsportarten wie Leichtathletik (12), Reiten/Voltigieren (10), 

Schwimmen und Radsport (12) über Ballsportarten wie Tennis/Badminton/Tischtennis 

(24), Volleyball (19), Basketball (9) und Handball (18) bis hin zu Kraftsport (7), Kampf-

sport (12) und technisch-kompositorischen Sportarten wie Turnen (10), Tanzen (7). Bis 

zu zwei vereinsmäßig betriebene Sportarten konnten vorab bei der Datenerfassung ge-

nannt werden. Zusammengefasst hatten 108 Probanden Erfahrungen im Mannschafts- 

und 73 Personen im Individualsport vereinsmäßig gesammelt. 85 Personen gaben an, di-

verse Führungspositionen in Mannschaftssportarten bekleidet zu haben (z.B. Kapi-

tänsamt, Mannschaftsratmitglied). 23 Personen berichteten davon, bereits einmal als Trai-

ner gearbeitet zu haben (M Trainerjahre = 2,02; SD = 1,65). 

Die Teilnahme an der Untersuchung war ebenfalls freiwillig und konnte zu jedem Zeit-

punkt ohne Angabe von Gründen abgebrochen werden. Es gab keine finanzielle Vergü-

tung. Die Probanden wurden eingangs über Ablauf und Zweck der Untersuchung infor-

miert. Danach wurden die schriftlichen Einverständniserklärungen eingesammelt. 
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4.2 TEIQue 

Der TEIQue (Petrides, 2009a,b) wurde im Rahmen des akademischen Forschungspro-

gramms des London Psychometric Laboratory an der University College London entwi-

ckelt (z.B. Petrides & Furnham, 2003; Petrides, Frederickson & Furnham, 2004). Wie 

oben bereits erwähnt, basiert der TEIQue auf dem Trait-EI-Modell, das EI als Persönlich-

keitseigenschaft betrachtet und diese den unteren archaischen Ebenen der Persönlich-

keitshierarchien zuordnet (z.B. Petrides & Furnham, 2000, 2001, 2003; Petrides et al., 

2007). 

Die Langform des TEIQue besteht aus 153 Items, die sich auf 15 Skalen verteilen (s. Tab. 

6). Der TEIQue erfasst die Itemantworten von Personen mit einer siebenstufigen Ant-

wortskala, welche von „stimme absolut nicht zu“ (= Wert 1) bis „stimme absolut zu“ 

(= Wert 7) reicht. Zur Bearbeitungsdauer des TEIQue werden 25 bis 30 Minuten veran-

schlagt (Petrides, 2009a,b). 

Auswertung 

Es fließen nur 144 Items in die Auswertung ein; neun Aussagen sind Kontroll-Items und 

bleiben damit außen vor (z.B. Item 153: „Einige meiner Antworten in diesem Fragebogen 

waren nicht zu 100% ehrlich.“). Zudem sind im TEIQue einige Items negativ gepolt (z.B. 

Item 2 „Im Allgemeinen beachte ich die Emotionen von anderen nicht“). Die generelle 

Richtung der 15 Antwortskalen ist jedoch positiv. Daher müssen negativ formulierte 

Items vor nachfolgenden Berechnungen umgepolt werden, z.B. wird für Item 2 zur Da-

tenanalyse der Wert 1 („stimme absolut nicht zu“) in den Wert 7 umgewandelt. Die Be-

rechnung der deskriptiven Statistiken erfolgt auf der Ebene der Skalen. 

Von den 15 Kategorien lassen sich 13 Facetten vier Hauptfaktoren zuweisen: Wohlbefin-

den (well-being), Selbstkontrolle (self-control), Emotionalität (emotionality) und Sozia-

bilität (sociability). Die exklusiven Skalen Flexibilität und Eigenmotivation fließen direkt 

in den globalen Trait-EI-Wert ein. Diese vier Faktoren ergeben zusammen mit den beiden 

außenstehenden Skalen einen übergeordneten, globalen Trait-EI-Wert (Petrides, 

2009a,b). 

Der Faktor Emotionalität (Emotionswahrnehmung und –ausdruck, Beziehungen, Empa-

thie) beschreibt, wie Personen ihre eigenen und fremde Emotionen wahrnehmen, eigene 

ausdrücken und beides für die Pflege ihrer engen sozialen Kontakte nutzen (ebd.). Der 
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Faktor Selbstkontrolle (Emotionsregulation, Stressmanagement, geringe Impulsivität) 

umfasst, zu welchem Ausmaß Personen effektivere Kontrolle über ihre Wünsche und in-

neren Triebe haben. Der Faktor Soziabilität (Durchsetzungsvermögen, Emotionsmanage-

ment, soziale Sensibilität) stellt dar, wie sich Personen in sozialer Interaktion verhalten 

und mit verschiedenen Menschen in unterschiedlichen Situationen kommunizieren. Der 

Faktor Wohlbefinden (Selbstwertgefühl, Optimismus, Glück) spiegelt die allgemeine Ein-

stellung einer Person über frühere Erfahrungen und Erwartungen für die Zukunft wider. 

Beispielsweise fühlen sich Personen mit einer hohen Ausprägung glücklich und erfüllt. 

Tab. 6: Überblick über die vier Faktoren und die 15 Skalen des TEIQue mit der jeweiligen Anzahl an Items 

pro Skala.  

Faktor Skala Anzahl der Items 

Wohlbefinden 

Optimismus 8 

Glück 8 

Selbstwertgefühl 11 

Emotionalität 

Emotionswahrnehmung (eigene & fremde) 10 

Emotionsausdruck 10 

Beziehungen 9 

Empathie 9 

Selbstkontrolle 

Emotionsregulation 12 

Stressmanagement 10 

Geringe Impulsivität 9 

Soziabilität 

Durchsetzungsvermögen 9 

Soziale Sensibilität 11 

Emotionsmanagement (anderer) 9 

Hilfsskalen 
Flexibilität 9 

Eigenmotivation 10 

Globale Trait-EI  144 

Zur Interpretation der Skalen- und Dimensionswerte weist Petrides (2009a,b) darauf hin, 

dass Trait-EI lediglich die (passive) Wahrnehmung emotionsbezogener (Verhaltens-)Ei-

genschaften darstellt und keine aktive Fähigkeit, Kompetenz oder Fertigkeit. Zudem seien 

hohe Werte nicht unbedingt als funktional oder wünschenswert zu bewerten. Vice versa 

seien niedrige Werte nicht zwingend als dysfunktional einzustufen. Stattdessen müsse 

man die Werte immer im globalen Kontext der jeweiligen Situation betrachten (ebd.). 
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Reliabilität 

Die internen Konsistenzen der 15 Skalen liegen zwischen α = .68 und α = .89, die Retest-

Reliabilitäten (12 Monate) – Empathie ausgenommen (r = .19) – zwischen r = .49 und 

r = 82. 

Validität 

Faktorenanalysen der Skalen des TEIQue sowie gemeinsame Faktorenanalysen der Ska-

len des TEIQue und anderer Persönlichkeitsinventare (z.B. NEO-PI-R) zeigen die Kon-

struktvalidität des Verfahrens (Petrides, 2009a,b). Dabei korreliert Trait-EI negativ mit 

Neurotizismus und positiv mit Extraversion, Gewissenhaftigkeit und Offenheit für neue 

Erfahrungen (ebd.). Die Vier-Faktoren-Struktur konnte ebenfalls bei Athletenpopulatio-

nen (Laborde, Dosseville, Guillén & Chávez, 2014) und der deutschsprachigen Version 

des TEIQue (Freudenthaler et al., 2008) bestätigt werden. Überdies wurde die (Kriteri-

ums-)Validität durch Untersuchungen im Sportkontext untermauert, welche die Ergeb-

nisse des TEIQue mit individuellem subjektiven Stress-Erleben korrelierten (z.B. Lab-

orde et al., 2015). 

Petrides (2009b) weist im TEIQue-Manual explizit darauf hin, dass die Struktur des 

TEIQue aus 15 Skalen, vier Faktoren und einem globalen EI-Wert besteht, sozusagen aus 

einer 15 – 4 – 1 –Struktur. Daher seien isolierte Analysen lediglich auf separater Item-

Ebene unzulässig. Deshalb sollten die TEIQue-Skalen als kohärentes Paket aller Faktoren 

aufgefasst werden, was dazu führt, dass Faktorenanalysen nur auf der übergeordneten 

Ebene der Subtests möglich seien (ebd.). 

4.3 Stimuli zur Spielstandseinschätzung 

In Studie 3 werden den Versuchspersonen 60 kurze Videosequenzen präsentiert, in denen 

jeweils ein Fußballspieler in Nahaufnahme zu sehen ist. Die Videos wurden aus der Test-

batterie der 100 Fußball-Videos entnommen, die bereits in den ersten beiden (Kalibrie-

rungs-)Studien zum Einsatz kamen (s. hierzu Kap. 2.2 & 3.2). Dabei wurden zwei neue 

Gesichtspunkte berücksichtigt. Zum einen wurde das Ziel verfolgt, das Stimulus-Set wei-

ter zu optimieren und diejenigen Videos aus den einzelnen Kategorien herauszufiltern, 

die von den VPn der ersten beiden Studien als besonders charakteristisch für die jeweilige 

Kategorie eingestuft wurden. Als (Sortierungs-)Maß wurde der Mittelwert der einzelnen 
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Videos in jeder Kategorie herangezogen, um dann eine Reihenfolge (aufsteigend) der 20 

Videos pro Kategorie zu bilden. Aus dieser Anordnung wurden anschließend zwölf statt 

20 Videos pro Kategorie in folgender Weise selektiert: (RS2) Video 1 – 11; (RS1) Video 

3 – 14; (Draw) Video 5 – 16; (VS1) 7 – 18; (VS2) 9 – 20. Daraus resultieren insgesamt 

60 Videos für das Stimulus-Set. Schon in der Experimentalreihe von Furley und Schwei-

zer (2014b) wurden den VPn in der ersten Untersuchung „nur“ 72 Videos und in der 

zweiten 36 Videos präsentiert, was aber dennoch ausreichte, signifikante Haupteffekte 

bezüglich des Spielstands nachweisen zu können. Zum anderen sollte das Stimulus-Set 

verkleinert werden, um die Dauer der Video-Testung mit Blick auf die Gesamtdauer der 

Hauptuntersuchung (Videotestung & Fragebogenuntersuchung) zu minimieren. Tabelle 

7 gibt einen Überblick über die deskriptiven Statistiken der Spielstandseinschätzungen 

bezüglich der Spielstandskategorien vor und nach der Selektion. 

Tab. 7: Mittlere Spielstandseinschätzungen (±SD) pro Spielstandskategorie aus den beiden Video-Stimu-

lus-Sets (100/60) sowie Median, Maximal- und Minimalwert. 

 

Aus der Tabelle 7 lässt sich ablesen, wie die Mittelwerte der Spielstandseinschätzungen 

der 60er-Video-Testbatterie die Reihenfolge der Spielstandskategorien einnehmen: RS2 

(- 0,98), RS1 (- 0,67), Draw (- 0,09), VS1(0,39), VS2 (0,55). Demgegenüber sind die 

Mittelwerte in der 100-Video-Testbatterie nicht stringent aneinandergereiht, z.B. ist RS1 

kleiner als RS2 und VS1 größer VS2. Damit kann die durchgeführte Selektion als sinnvoll 

und zweckmäßig bewertet werden, da anzunehmen ist, dass die ausgewählten Präsentati-

onsstimuli letztlich charakteristischer sind für ihre Spielstandskategorien als vorher, 

wodurch das Stimulus-Set insgesamt präzisiert und aufgewertet wird. Die finalen 60 Vi-

deos hatten eine mittlere Dauer von M = 3,61 Sekunden (SD = 0,46; 

Spanne = 2,6 – 4,24). Abbildung 10 zeigt exemplarische  Ausschnitte aus dem verwen-

deten Videomaterial. 

 hoher Rückstand 

(RS2) 

knapper Rückstand 

(RS1)  

Unentschieden 

Draw 

knappe Führung 

(VS1) 

hohe Führung 

(VS2)  

 100 60 100 60 100 60 100 60 100 60 

Mean -0,40 -0,98 -0,44 -0,67 -0,23 -0,09 0,18 0,39 -0,07 0,55 

SD (0,45) (0,58) (0,53) (0,59) (0,48) (0,52) (0,44) (0,49) (0,45) (0,50) 

Median -0,24 -0,76 -0,59 -0,61 -0,03 -0,03 0,20 0,33 -0,15 0,43 

Min -2,80 -2,8 -1,82 -1,22 -2,33 -1,14 -1,98 -0,13 -1,79 -0,52 

Max 1,10 0,00 0,87 -0,29 0,88 0,52 2,01 0,86 2,01 2,01 
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4.4 Programmierung und Design der Stimulipräsentation 

Die Programmierung der Untersuchung zur Spielstandseinschätzung erfolgte mit der ex-

perimentalpsychologischen Software Presentation von Neurobehavioral Systems. Dieses 

Programm ermöglicht, die Darbietung sowohl statischer als auch dynamischer visueller 

Stimuli zu programmieren, zu kontrollieren und mit hoher zeitlicher Präzision aufzu-

zeichnen. 

In Presentation wurden jeweils ein Übungs- und vier Testblöcke programmiert. Im 

Übungsblock wurden zehn Videos präsentiert, welche die fünf Spielstandskategorien mit 

je zwei Beispielen abbildeten. Pro Testblock wurden den VPn 15 Videos nacheinander 

vorgespielt bei einer Gesamtzahl von 60 Videosequenzen. Jedes Video wird nur einmal 

gezeigt. Zwischen den einzelnen Testblöcken wird eine kurze Pause eingelegt, damit die 

VPn ausreichend Zeit haben, um sich kurz zu erholen und auf den nächsten Testblock 

vorzubereiten. Die Darbietung der Videos im Übungs- und in den vier Testblöcken er-

folgte in randomisierter Form. 

Der Ablauf eines Durchgangs erfolgte dabei wie in Abbildung 11 dargestellt. Jeder 

Durchgang beginnt mit dem Schriftzug „Nächstes Video“ vor schwarzem Hintergrund. 

Diese Folie verbleibt für 2500 ms und signalisiert den VPn, dass nach einem festgelegten 

Zeitintervall die nächste Einblendung erscheint. Danach erfolgt die Präsentation des Vi-

deos (M = 3,61 Sekunden; SD = 0,46; Spanne = 2,6 – 4,24). Daran schließt die Folie an 

Abb. 10: Exemplarische Bildauszüge aus dem verwendeten Videomaterial. Die Bilder stammen von zwei ver-

schiedenen Videos mit unterschiedlichen Spielständen. Das linke Bild aus Video 1 zeigt einen Spieler bei 

hohem Vorsprung (VS2), das rechte Bild aus Video 6 einen Spieler bei hohem Rückstand (RS2). 
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mit der Instruktion „Bitte schätzen Sie den aktuellen Spielstand ein!“ vor schwarzem Hin-

tergrund für 6000 ms. Hieran knüpft unmittelbar der nächste Durchgang an, wiederum 

beginnend mit der Folie „Nächstes Video“. 

 

Abb. 11: Exemplarischer Ablauf eines Durchgangs im Testblock (Video-Nr. 23, VS2). 

Untersuchungsdesign 

Das Untersuchungsdesign war identisch mit dem Design der ersten beiden Studien 

(s. Kap.  2.3 & 3.3). Die unabhängige Variable war der aktuelle Spielstand mit den be-

kannten fünf Spielstandstufen (s.o.). Jede Kategorie war mit zwölf Videos vertreten, so 

dass sich eine Summe von 60 Videos für die Untersuchung ergab. Die 60 Videos wurden 

auch hier in vier gleichgroße Blöcke mit je 15 Videos unterteilt. Pro Block waren die fünf 

Kategorien mit jeweils drei Videos entsprechend vertreten. Die Zuteilung in die Blöcke 

wurde ebenso per Zufallsprinzip durchgeführt, wie die Reihenfolge der Videos innerhalb 

der Blöcke randomisiert war. Analog zu den Studien 1 und 2 wurde als abhängige Vari-

able die Spielstandseinschätzung der Versuchspersonen erhoben. 
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4.5 Versuchsaufbau und Durchführung 

4.5.1 Aufbau 

Die Untersuchung wurde im Rahmen einer Vorlesung zur Sportpsychologie in einem 

Hörsaal der Universität Paderborn durchgeführt. Der Hörsaal war ruhig gelegen und so-

mit vor akustischen Störreizen geschützt. Für die Testung konnte der Raum abgedunkelt 

werden, so dass die gleichen Lichtverhältnisse wie in den ersten beiden Studien vor-

herrschten. 

4.5.2 Ablauf 

Die Untersuchung erfolgte in einer großen Gruppenuntersuchung. Vor Eintreten der Ver-

suchspersonen wurden für jeden Sitzplatz jeweils ein Exemplar der Einverständniserklä-

rung und des Datenerfassungsbogens bereitgelegt. Nach der Begrüßung durch den Ver-

suchsleiter wurden die Versuchspersonen in Kürze über den groben Inhalt und den Ablauf 

der Untersuchung informiert. Dann wurden sie aufgefordert, die Einverständniserklärung 

und den Datenerfassungsbogen auszufüllen. Darauf wurde der TEIQue ausgeteilt. Hierzu 

wurden die VPn angeleitet, den Fragebogen selbstständig und konzentriert auszufüllen, 

so zügig wie möglich vorzugehen, aber möglichst genau zu antworten. Die Beantwortung 

des Fragebogens dauerte zwischen 20 und 25 Minuten. Anschließend wurde die Untersu-

chung zur Spielstandseinschätzung durchgeführt. Hierzu erfolgte eingangs die Instruktion 

der Versuchspersonen mit der genauen Aufgabenstellung (s. Kap. 2.4). Demnach bestand 

die Aufgabe der Probanden darin, den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens aus 

Sicht des im Video gezeigten Spielers einzuschätzen. Dazu wurde den Probanden der 

identische Einschätzungsbogen wie in den ersten beiden Studien vorgelegt, auf dem für 

jedes Video eine 11-Punkte-Differenzialskala (hoch hinten bis hoch vorne) vorgedruckt 

war. Die Probanden sollten auch hier per Kreuz in einen der Kreise ihre Einschätzung 

markieren. Sie wurden ebenso angehalten, ihre Einschätzung so präzise wie möglich vor-

zunehmen und das ganze Spektrum der Skala auszunutzen. Die Geschwindigkeit der Ant-

worten war auch diesmal irrelevant. 

Nach dem selbstständigen Durchlesen der Instruktionen (s. Anhang C), folgten 10 

Übungsvideos, damit sich die VPn an die Stimuli und die geforderte Aufgabe gewöhnen 

konnten. Abschließend wurden die Versuchspersonen erneut aufgefordert, sich während 
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der Untersuchung nur auf die abgespielten Videos zu konzentrieren, eigene Spielstand-

einschätzungen zu treffen und sich nicht mit Sitznachbarn auszutauschen. Anschließend 

wurden die 60 Testvideos in den vier Blöcken mit je 15 Videos präsentiert. Die Untersu-

chung dauerte etwa 20 Minuten. Nach der Testung wurden die Probanden wiederum wie 

bei den anderen Studien über Hintergründe und Ziele der Studie aufgeklärt. 

4.6 Statistische Auswertung 

Für die Auswertung der TEIQue-Daten konnten die Fragebögen aller 181 Versuchsper-

sonen ausnahmslos einbezogen werden. Ebenso konnten für die Betrachtung der Spiel-

standseinschätzungen der 60 Videosequenzen ebenfalls die Daten aller 181 Versuchsper-

sonen ausgewertet werden. 

4.6.1 TEIQue 

Zunächst wurden die deskriptiven Statistiken der globalen Trait-EI, Faktoren und Skalen 

berechnet26, nach Geschlecht getrennt. Falls sich auf deskriptiver Ebene Unterschiede 

zwischen Frauen und Männern bezüglich der verschiedenen TEIQue-Variablen ablesen 

ließen, wurden paarweise t-Tests für unabhängige Stichproben (zweiseitig) gerechnet. 

Zur Bestimmung der Reliabilität der 15 Skalen, der vier Dimensionen sowie der globalen 

Trait-EI wurde die Methode der internen Konsistenz angewendet. Der am häufigsten an-

gewendete Index ist Cronbachs Alpha α (Bortz & Döring, 2006). Cronbachs Alpha sollte 

einen Wert von über 0,8 aufweisen. Dagegen sind Reliabilitätswerte unterhalb von 0,7 als 

kritisch anzusehen. Ab einem Wert von 0,9 und aufwärts ist die Reliabilität als hoch zu 

bewerten (ebd.). 

Zur Berechnung der Dimensionalität der Skalen wurde eine explorative Faktorenanalyse 

durchgeführt, um die Zusammenhänge der Skalen untereinander durch eine geringere An-

zahl an Faktoren zu erklären (Bühner, 2011). Im Falle des TEIQue stellten die vier Fak-

toren latente Variablen und die Skalen ihre (messbaren) Indikatoren dar (Petrides, 

2009a,b). 

                                                           
26   Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die fünf Spielstandskategorien asymptotische Sig-

nifikanzniveaus (2-seitig) von p > .05. Demnach sind die Daten als normalverteilt zu betrachten. 
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Im vorliegenden Fall wurde eine Hauptkomponentenanalyse durchgeführt, da sich hier 

keine Schätzprobleme wie z.B. bei der Hauptachsenfaktorenanalyse ergeben und diese 

somit immer zu einer Lösung führt27 (Bühner, 2011). Um zu quantifizieren, ob substan-

zielle Korrelationen in der Korrelationsmatrix vorliegen, wird u.a. der Kaiser-Meyer-Ol-

kin-Koeffizient (KMO) ermittelt, der Anhaltspunkte darüber gibt, ob die Itemauswahl für 

eine Faktorenauswahl tatsächlich geeignet ist (ebd.). Zudem prüft der Bartlett-Test die 

globale Nullhypothese, dass alle Korrelationen der Korrelationsmatrix gleich null sind. 

Wird der Test signifikant, sind alle Korrelationen der Korrelationsmatrix größer null und 

die Korrelationsmatrix kann faktorisiert werden (ebd.). 

Zur Extraktion einer angemessenen Zahl von Faktoren wurden der Scree-Test und das 

Kriterium Eigenwert größer eins herangezogen. Beim Scree-Test wird nach einem be-

deutsamen Eigenwertabfall vor der Rotation gesucht (ebd.). Der Eigenwert drückt aus, 

wie gut ein Faktor in der Lage ist, Unterschiede in der Beantwortung aller Items bzw. 

Skalen zu erklären. Ab einem (Eigen-)Wert größer eins klärt ein Faktor mehr Varianz 

auf, als ein standardisiertes Item besitzt (ebd.). Auch nach dem Kaiser-Guttman-Krite-

rium werden nur Faktoren mit Eigenwerten größer eins extrahiert (Bortz & Döring, 2006). 

Zusätzlich wurde als Faktorenzahl „vier“ per Voreinstellung gewählt, da Petrides 

(2009a,b) in seinem Trait-EI-Modell vier Faktoren postuliert. Als Rotationsmethode 

wurde die Promax-Methode angewendet, da diese möglichst homogene Skalen bzw. Fak-

toren liefert, die miteinander korrelieren. Im Fall korrelierter Faktoren wurde u.a. die 

Mustermatrix angegeben (Bühner, 2011). In der Mustermatrix sind standardisierte, semi-

partielle Regressionsgewichte der Items bzw. Skalen mit den Faktoren angegeben. Ein 

Item bzw. eine Skala wird demjenigen Faktor zugewiesen, auf dem es am meisten lädt28 

(ebd.). Um zu überprüfen, ob und wie hoch die Faktoren miteinander korrelieren, wurde 

zudem die Korrelationsmatrix für die vier Faktoren berechnet. 

                                                           
27 Allerdings unterscheiden sich die Hauptkomponentenanalyse, die Hauptachsenanalyse und die Maxi-

mum-Likelihood-Methode kaum voneinander, wenn die Kommunalitäten der Items bzw. Skalen 

hoch, die Items normalverteilt und die Daten intervallskaliert sind (Bühner, 2011, S.318). Unter-

schiede zeigen sich vor allem dann, wenn die Kommunalitäten gering sind (z.B. h2 < .4). 
28 Hingegen kann diese Zuordnung ungenügend sein, wenn die Ladung gering ausfällt. Eine strenge Zuord-

nungsregel stellt das Fürntratt-Kriterium dar (Bühner, 2011). Danach kann ein Item bzw. eine 

Skala einem Faktor zugeordnet werden, wenn die quadrierte Ladung des Items (λ2) auf diesem 

Faktor mindestens 50 % der Itemkommunialtät ausmacht: λ2 / h2  > 0.5. Zur Interpretation des Fak-

tors werden alle Items (Skalen) betrachtet, die einem Faktor zugeordnet sind. 
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4.6.2 Spielstandseinschätzung 

Von den jeweiligen Spielstandskategorien wurden erneut die mittleren Einschätzungen29 

berechnet und durch eine einfaktorielle Varianzanalyse mit Messwiederholung gegen das 

Signifikanzniveau von α = 5% statistisch überprüft. Innersubjektfaktor ist entsprechend 

der Spielstand mit fünf Faktorstufen. Bei einer Verletzung der Sphärizitätsannahme er-

folgte wiederum eine Korrektur des F-Tests nach Greenhouse-Geisser. Zur Überprüfung 

von Mittelwertunterschieden wurden ebenso post-hoc zweiseitige t-Tests für abhängige 

Stichproben berechnet. 

Zusätzlich sollte post-hoc in einer 2 × 5 Varianzanalyse mit Messwiederholungsdesign 

[Zwischensubjektfaktor Sportart] getestet werden, ob sich Unterschiede zwischen Mann-

schafts- und Individualsportlern ergeben. Schließlich sollte statistisch ausgewertet wer-

den, ob sich Unterschiede ergeben zwischen Sportstudenten mit Erfahrung als Mann-

schaftskapitän bzw. Mitglied im Mannschaftsrat im Gegensatz zu denen ohne Erfahrun-

gen [Zwischensubjektfaktor Führungsrolle]. Abschließend wurde post-hoc noch eine 

weitere 2 × 5 - Varianzanalyse mit Messwiederholung bezüglich der Spielstandseinschät-

zung zwischen Frauen und Männern [Zwischensubjektfaktor Geschlecht] durchgeführt. 

Anschließende paarweise Vergleiche erfolgten post-hoc mit t-Tests für abhängige und 

unabhängige Stichproben. Dabei wurde für das Signifikanzniveau α bei den Paarverglei-

chen das Korrekturverfahren nach Bonferroni verwendet. 

4.6.3 Zusammenhang zwischen Trait-EI und Spielstandseinschätzung 

Um den Zusammenhang zwischen den Trait-EI-Variablen und der Spielstandseinschät-

zung über Regressionsanalysen berechnen zu können, wurde zunächst ein individueller 

Spielstandseinschätzungsindex (SEI) für jede Versuchsperson ermittelt, der angibt, wie 

gut die Person zwischen den Spielständen der Videos aus den unterschiedlichen Spiel-

standskategorien differenzieren kann. Als SEI wird die Steigung der Regressionsgeraden 

herangezogen, die anhand der Mittelwerte der Spielstandseinschätzungen der fünf Spiel-

standskategorien individuell für jede Versuchsperson berechnet werden kann. Hierbei 

gilt: Je steiler die Steigung der Regressionsgeraden, desto besser kann die Person die ver-

schiedenen Spielstände differenzieren. Umgekehrt: Je flacher die Regressionsgerade, 

                                                           
29 Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die fünf Spielstandskategorien asymptotische Sig-

nifikanzniveaus (2-seitig) von p > .05. Demnach sind die Daten als normalverteilt zu betrachten. 
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desto schwerer fällt es der Person, zwischen den Spielständen zu unterscheiden (s. Bei-

spiel in Abb. 12). 

 

Abb. 12: Beispiel zweier Regressionsgeraden. Anhand der stärkeren Steigung der Regressionsgeraden von 

VP 1 (m = SEI = .68) lässt sich ablesen, dass VP 1 die verschiedenen Spielstände präziser differenzieren 

kann als VP 2 (m = SEI = .26). 

Mithilfe des SEI30 als Variable der Spielstandseinschätzung sollten dann in Bezug zu den 

verschiedenen TEIQue-Variablen mehrere multiple lineare Regressionsanalysen31 auf 

globaler Trait-EI-Ebene sowie dem Dimensions- und Skalenlevel durchgeführt werden32. 

Zunächst wurde im Rahmen einer einfachen linearen Regression der Einfluss der globa-

len Trait-EI auf die Spielstandseinschätzung untersucht. Dann wurde mittels multipler 

Regression getestet, ob ein Zusammenhang zwischen den vier TEIQue-Faktoren als Prä-

diktoren und der Spielstandseinschätzung als Kriterium besteht. Im Hinblick auf die Aus-

gangshypothese wurde eine weitere multiple Regressionsanalyse gerechnet, um den Ein-

                                                           
30 Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die Variable SEI ein asymptotisches Signifikanzni-

veau (2-seitig) von p > .05. Demnach sind die Daten als normalverteilt zu betrachten. 
31 Die multiple Regressionsanalyse testet, ob ein Zusammenhang zwischen mehreren unabhängigen und 

einer abhängigen Variable existiert. 
32 Aufgrund der persistenten, stabilen Trait-Eigenschaft „emotionaler Intelligenz“ sind bei dieser Variab-

lenkonstellation die TEIQue-Variablen als Prädiktoren (Vorhersagevariablen) und der anhand des 

Leistungstests ermittelten Spielstandseinschätzungsindex (SEI) als Kriterium (erklärte, prognosti-

zierte Variable) einzustufen. 



Studie 3 – Zusammenhang zwischen emotionaler Intelligenz und Spielstandseinschätzung 97 

 

 

fluss der vier Skalen (u.a. Emotionswahrnehmung) auf die Spielstandseinschätzung an-

hand der resultierenden standardisierten Regressionskoeffizienten zu testen. Als Regres-

sionsmethode wurde „Einschluss“33 angewandt. 

Schließlich berechnete die Regressionsanalyse das sogenannte R2 bzw. das Be-

stimmtheitsmaß. Dieses zeigt an, wie gut das geschätzte Modell zu den erhobenen Daten 

passt, d.h. in diesem Fall beschreibt R2, welcher Anteil der Gesamtstreuung in der abhän-

gigen Variable Spielstandseinschätzung durch die unabhängige(n) Variable(n) erklärt 

werden kann. Je höher R2, desto besser die Passung zwischen Modell und Daten. Da R2 

mit der Anzahl der unabhängigen Variablen in der multiplen Regression ansteigt, auch 

wenn die zusätzlichen Variablen keinen Erklärungswert haben, wird es nach unten korri-

giert (Korrigiertes R2).  

4.7 Ergebnisse 

4.7.1 TEIQue 

Wie in Kapitel 4.2 bereits beschrieben, ist es nicht zulässig, auf Basis der TEIQue-Daten 

isolierte singuläre Itemanalysen vorzunehmen (Petrides, 2009a,b). Dementsprechend 

werden im Folgenden die statistischen Operationen nur auf der Faktoren- bzw. Skalen-

ebene durchgeführt. 

4.7.1.1 Deskriptive Statistik und interne Konsistenz 

Alle Werte befinden sich auf der Likert-Skala von eins bis sieben mit einem rechnerischen 

Mittelwert von vier. Die Mittelwerte in Tabelle 8 indizieren, dass die Befragten im Durch-

schnitt höhere Werte erzielen als der theoretische Durchschnittswert. Auf globaler Ebene 

ergab sich für Trait-EI ein Mittelwert von M = 5,01 (SD = 0,42). Die visuelle Inspektion 

zeigte eine annähernde Normalverteilung für den globalen Trait-EI-Wert (s. Anhang G1). 

Auf Dimensionsebene erzielte der Faktor Wohlbefinden (M = 5,46, SD = 0,66) den 

höchsten Mittelwert, Selbstkontrolle den niedrigsten (M = 4,63; SD = 0,6). Die Verteilun-

gen der Faktoren Soziabilität und Selbstkontrolle sind dabei annähernd normalverteilt. 

Emotionalität und vor allem Wohlbefinden weisen dagegen eine rechtssteile Verteilung 

                                                           
33 Bei dieser Methode werden alle Variablen gleichzeitig in das Modell eingefügt.  
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auf (s. Anhang G2 – G6). Diese primäre visuelle Einschätzung wird auch durch die Werte 

für Schiefe34 in der Tab. 8 abgesichert. 

Auf Skalenebene weist der Subtest Glück den höchsten Mittelwert auf (M = 6,04, 

SD = 0,79), geringe Impulsivität (M = 4,56, SD = 0,76) den niedrigsten. Die Skala Opti-

mismus (SD = 0,91) zeigt die höchste Standardabweichung, Eigenmotivation die nied-

rigste (SD = 0,67). Von den 15 Skalen lassen sich zwölf als annähernd normalverteilt 

klassifizieren. Die übrigen drei Skalen (Empathie, Glück, Selbstwertgefühl) weisen eine 

rechtssteile Verteilung auf. Die Werte für Schiefe in Tab. 8 dokumentieren den visuellen 

Ersteindruck. 

Zur Überprüfung der internen Konsistenz des TEIQue werden Reliabilitätsanalysen für 

die fünfzehn Skalen, die vier Faktoren und den globalen Trait-EI-Wert durchgeführt. 

Diese ergeben für zehn von den insgesamt fünfzehn Kategorien eine solide interne Kon-

sistenz (α = 0,7 – 0,898; s. Tab. 8). Allerdings weisen fünf Kategorien (Beziehungen, Ei-

genmotivation, Impulskontrolle, Durchsetzungsfähigkeit und Emotionsmanagement) le-

diglich einen Cronbach-Alpha-Wert unterhalb von α = 0,7 auf.  

  

                                                           
34 Die Schiefe ist eine statistische Kennzahl, welche die Art und Stärke der Asymmetrie einer Wahrschein-

lichkeitsverteilung beschreibt. Sie gibt an, ob und wie stark die Verteilung nach links (negative 

Schiefe) oder nach rechts (positive Schiefe) geneigt ist. Ist der Schiefe-Wert < -1 bzw. > 1, dann 

ist der Verteilung als sehr schief zu klassifizieren. Liegt der Wert zwischen -1 bis -0,5 bzw. 0,5 bis 

1, dann ist die Verteilung als moderat schief einzustufen. Nimmt der Schiefe Werte zwischen -0,5 

und 0,5 an, dann ist die Verteilung nahezu symmetrisch (Bulmer, 2012). 
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Tab. 8: Deskriptive Statistiken und interne Konsistenz der Variablen des TEIQue (n = 181). 

 
Kategorien M SD α Schiefe Kurtosis35 

 Eigenmotivation 4,72 0,67 0,60 -0,12 0,40 

 Flexibilität 4,67 0,73 0,74 -0,436 1,21 

W
o

h
lb

ef
in

d
en

 Selbstwertgefühl 5,15 0,72 0,77 -1,01 1,93 

Glück 6,04 0,79 0,86 -1,.54 3,57 

Optimismus 

 

 

5,19 0,91 0,81 0,54 -0,37 

S
el

b
st

k
o

n
tr

o
ll

e Emotionsregulation 4,665 0,74 0,75 -0,39 0,72 

Stressmanagement 4,664 0,77 0,70 -0,38 0,19 

Geringe Impulsivität 4,56 0,76 0,64 -0,20 0,25 

E
m

o
ti

o
n

al
it

ät
 

Emotionswahrnehmung 

(selbst und bei anderen) 
4,79 0,74 0,73 -0,32 -0,15 

Emotionsausdruck 4,662 0,62 0,90 0,33 -0,88 

Beziehungen 5,75 0,60 0,51 -0,38 -0,32 

Empathie 5,43 0,75 0,78 -0,93 1,11 

S
o

zi
ab

il
it

ät
 Soziale Sensibilität 4,98 0,68 0,74 -0,33 0,48 

Emotionsmanagement (anderer) 5,11 0,69 0,68 -0,24 -0,30 

Durchsetzungsvermögen 4,82 0,7 0,67 -0,38 0,53 

Dimensionen M SD α Schiefe Kurtosis 

Wohlbefinden 5,46 0,66 0,894 -0,86 0,844 

Selbstkontrolle 4,63 0,60 0,894 -0,25 0,483 

Emotionalität 5,14 0,62 0,897 -0,51 -0,231 

Soziabilität 4,97 0,57 0,849 -0,409 0,389 

Globale Trait-EI 5,01 0,42 0,94 -0,38 0,36 

Die Werte der internen Konsistenz der vier Faktoren variieren zwischen 

α = 0.837 – 0,897. Der Cronbach-Alpha bezüglich des globalen TEIQue-Werts beträgt 

α = 0,936 und ist damit als hoch einzuschätzen (Cronbach, 1990; Bühner, 2011; Nunnally 

& Bernstein, 1994). 

                                                           
35 Die Kurtosis (Wölbung, Steilheit) gibt an, wie spitz bzw. flach die Verteilungskurve verläuft. Kurtosis-

Werte größer 0 stehen für eine steile, Werte kleiner 0 für eine flache Verteilung. Steigen die Werte 

über 3 bzw. fallen unter -3, ist die Verteilung extrem steilgipflig bzw. flachgipflig (Bulmer, 2012). 
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Tab. 9: Mittelwerte und Standardabweichungen der Skalen und Dimensionen des TEIQue, separiert nach 

Geschlecht. Zusätzlich sind die t-Werte der Unterschiedsprüfungen bei unabhängigen Stichproben (zwei-

seitig) angegeben sowie bei Signifikanz die Effektstärken Cohens d in Klammern. (*p < .05, **p < .01) 

Skalen 
Frauen (n=79) Männer (n=102) 

t (d) 

M SD M SD 

Eigenmotivation 4,64 (0,63) 4,77 (0,69) -1,322 

Flexibilität 4,63 (0,73) 4,71 (0,74) -0,748 

Selbstwertgefühl 5,01 (0,72) 5,26 (0,71) -2.33* (0,35) 

Glück 6,02 (0,73) 6,05 (0,84) -0,381 

Optimismus 

 

 

5,16 (0,89) 5,21 (0,92) -0,382 

Emotionsregulation 4,45 (0,72) 4,83 (0,72) -3.85** (0,57) 

Stressmanagement 4,47 (0,72) 4,83 (0,72) -3,06** (0,46) 

Geringe Impulsivität 4,52 (0,75) 4,59 (0,77) -0,68 

Emotionswahrnehmung 

(selbst und bei anderen) 
4,83 (0,75) 4,76 (0,73) 0,645 

Emotionsausdruck 4,80 (1,19) 4,55 (1,09) 1,48 

Beziehungen 5,66 (0,60) 5,72 (0,57) -0,69 

Empathie 5,46 (0,75) 5,41 (0,74) 0,46 

Soziale Sensibilität 4,89 (0,65) 5,05 (0,69) -1,65 

Emotionsmanagement 

(bei anderen) 
4,95 (0,67) 5,24 (0,69) -2,67** (0,4) 

Durchsetzungsvermögen 4,68 (0,73) 4,93 (0,65) -2,42* (0,36) 

Dimensionen M SD M SD t (d) 

Wohlbefinden 5,40 (0,65) 5,51 (0,68) -1,14 

Selbstkontrolle 4,48 (0,61) 4,75 (0,57) -3,01** (0,46) 

Emotionalität 5,19 (0,65) 5,11 (0,59) 0,85 

Soziabilität 4,84 (0,57) 5,07 (0,55) -2,79** (0,42) 

Globale Trait-EI 4,94 (0,43) 5,06 (0,42) -1,82 

Tabelle 9 bietet einen Überblick über Mittelwerte und Standardabweichungen der 15 Ska-

len, vier Faktoren und des globalen Trait-EI-Werts von Frauen im Vergleich zu Männern. 

Hieraus lässt sich ablesen, dass die Männer zumindest deskriptiv höhere Trait-EI-Werte 

aufweisen als Frauen, dieser Unterschied aber nicht signifikant ist. Allerdings haben 

Männer signifikant höhere Werte als Frauen bezüglich der Dimensionen Selbstkontrolle 

und Soziabilität (p < .01). Dies gilt auch für die Skalen Selbstwertgefühl und Durchset-

zungsvermögen (p < .05) sowie für Emotionsregulation, Stressmanagement und Emoti-

onsmanagement (p < .01). Damit gehen diese Befunde mit den Ergebnissen von Petrides 
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(2009a,b) einher, der ebenfalls signifikante Unterschiede in diesen Skalen und Dimensi-

onen, nicht aber auf der Trait-EI-Ebene nachweisen konnte. 

4.7.1.2 Dimensionalität – Faktorstruktur 

Die Überprüfung der Dimensionalität erfolgte mit einer Hauptkomponentenanalyse mit 

Promax-Rotation. Der Wert des KMO-Koeffizienten liegt bei 0,789, was für eine mittlere 

Eignung der Daten spricht (Bühner, 2011). Die Prüfgröße des Bartlett-Tests beträgt 

χ2 = 1078,197 bei 105 Freiheitsgraden und ist damit signifikant (p < .001). Gemäß der 

Hauptkomponentenanalyse liegen alle Kommunalitäten oberhalb der h2 < 0.10 Grenze, 

was bedeutet, dass alle Skalen in der Faktorenanalyse der vier Faktoren ausreichend er-

fasst werden (s. Anhang H1). 

Nach Durchführung des Scree Tests und dem Kaiser-Kriterium (Eigenwerte für die ersten 

vier Faktoren: 4.92, 1.99, 1.4, 1.35) wurden vier Faktoren extrahiert und zu einer simplen 

Struktur mithilfe des Promax-Algorithmus (Kappa-Parameter = 4) rotiert. Die vier Fak-

toren konnten zusammen 64,43% der Varianz der 15 Skalen aufklären (s. Anhang 

H2 – H3). 

Tab. 10: Mustermatrix für die 15 Skalen des TEIQue. Ladungen unterhalb von |0,50| wurden unterdrückt 

(Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse. Rotation: Promax mit Kaiser-Normalisierung). 

Skalen Soziabilität Emotionalität Selbstkontrolle Wohlbefinden 

Durchsetzungsvermögen 0,948    

Emotionsmanagement (bei anderen) 0,727    

(Selbstwertgefühl) (0,628)   (0,331) 

Soziale Sensibilität 0,600    

Empathie  0,82   

Emotionswahrnehmung 

(von selbst und anderer) 
 0,74   

Beziehungen  0,709   

Emotionsausdruck  0,662   

Emotionsregulation   0,807  

Stressmanagement   0,79  

Geringe Impulsivität   0,739  

Glück    0,881 

Optimismus    0,847 

Eigenmotivation     

Flexibilität     
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Tabelle 10 zeigt die Mustermatrix nach der Hauptkomponentenanalyse mit Promax-Ro-

tation. Hier ist zu erkennen, dass fast alle Skalen hohe Ladungen auf ihren zugeordneten 

Faktoren vorweisen (λ >  0,5). Die Markerskalen – Skalen mit den höchsten standardi-

sierten partiellen Regressionsgewichten – sind für den Faktor Soziabilität  die Skala 

Durchsetzungsvermögen, für den Faktor Emotionalität  die Skala Empathie, für den 

Faktor Selbstkontrolle  die Kategorie Emotionsregulation und für den Faktor Wohlbe-

finden  die Facette Glück. Allerdings fällt auch auf, dass Selbstwertgefühl höher auf 

dem Faktor Soziabilität (λ = 0,628) lädt als auf dem ihr eigentlich zugeordneten Faktor 

Wohlbefinden (λ = 0,331). Eigenmotivation und Flexibilität werden aufgrund unzu-

reichender inhaltlicher Passung unmittelbar der globalen Trait-EI-Ebene zugeführt. In-

formationen über die Korrelationen der Skalen mit den Faktoren finden sich in der Struk-

turmatrix wieder (s. Anhang H4). 
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4.7.2 Spielstandseinschätzung 

Die varianzanalytische Auswertung ergibt einen signifikanten Haupteffekt für den Faktor 

Spielstand [F (4, 720) = 500,985, p < 0.000, ηP
2 = 0,736]. Wie aus Abbildung 13 und Ta-

belle 11 ersichtlich wird, sind die Spielstandseinschätzungen der Rückstandskategorien 

(RS1, RS2) niedriger ausgeprägt als von den Kategorien Unentschieden und Vorsprung 

(VS1, VS2). 

 

Abb. 13: Spielstandseinschätzungen (± SE) von n = 181 Sportstudenten über die fünf verschiedenen Spiel-

standskategorien (RS2, RS1, Draw, VS1, VS2). 

Dies bestätigen auch post-hoc gerechnete t-Tests (zweiseitig) unter der Verwendung des 

Korrekturverfahrens für das Signifikanzniveau α nach Bonferroni (α = 0,01), wonach sich 

hochsignifikante Unterschiede ergeben zwischen RS2 und Draw [t (180) = 21,612, 

p < .000, dz = 1,702], RS1 und Draw [t (180) = 15,635, p < .000, dz = 1,401], RS2 und 

VS1 [t (180) = 28,875, p < .000, dz = 3,019], RS2 und VS2 [t (180) = 33,31, p < .000, 

dz = 3,313], RS1 und VS1 [t (180) = 25,28, p < .000, dz = .057] sowie RS1 und VS2 

[t (180) = 27,307, p < .000, dz = 2,846]. Zudem unterscheiden sich beide Rückstandkate-

gorien signifikant voneinander [t (180) = 7,2, p < .000, dz = .563]. Ferner ergeben sich 

signifikante Unterschiede zwischen Unentschieden zu knapper Führung 

[t (180) = 12,381, p < .000, dz = 1,121] und zu hoher Führung [t (180) = 14,895, p < .000, 
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dz = 1,27]. Der (minimale) Unterschied zwischen knapper und hoher Führung ist dagegen 

nicht signifikant [t(180) = 0,597, p < .552, dz = .054]. 

Tab. 11: Mittlere Spielstandseinschätzungen (±SD) von n = 181 Sportstudenten bezüglich der fünf Spiel-

standskategorien.. 

Die 2 × 5 Varianzanalyse bezüglich Sportart ergab weder einen signifikanten Haupteffekt 

für Sportart [F(1, 179) = .275, p = .601 ηP
2 = .002], noch eine signifikante Interaktion der 

Faktoren Spielstand × Sportart [F(4, 716) = 1,971, p = .097, ηP
2 = .011]. Danach können 

Individualsportler den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens genauso gut ein-

schätzen wie Mannschaftssportler. Die 2 × 5 Varianzanalyse mit Messwiederholungsde-

sign mit dem Zwischensubjektfaktor Führungsrolle ergab weder einen signifikanten 

Haupteffekt für den Faktor Führungsrolle [F(1, 179) = .001, p = .979, ηP
2 = .001], noch 

eine Interaktion der Faktoren Spielstand × Führungsrolle [F(4, 716) = 1,132, p = .34, 

ηP
2 = .006]. Danach können sowohl Probanden mit als auch ohne Erfahrungen in Füh-

rungspositionen den Spielstand genauso zutreffend einschätzen. 

Die 2 × 5 Varianzanalyse mit Messwiederholungsdesign mit dem Zwischensubjektfaktor 

Geschlecht ergab zwar keinen signifikanten Haupteffekt für Geschlecht 

[F(1, 179) = .116, p = .733 ηP
2 = .001], dafür aber einen signifikanten Interaktionseffekt 

Spielstand × Geschlecht [F(4, 716) = 3,714, p = .005, ηP
2 = .02]. Zweiseitige post-hoc 

durchgeführte t-Tests für unabhängige Stichproben zeigten hierzu einen signifikanten 

Unterschied zwischen Frauen (n = 79) und Männern (n = 102) in der Beurteilung des 

knappen Rückstands [RS1; M♀ = -0,96, SD♀ = 0,52; M♂ = -0,76, SD♂ = 0,53; 

t (179) = - 2,52, p < .012, dz = 0,38], allerdings scheitert das hier berechnete Signifikanz-

niveau (p < .012) bei strenger Auslegung der Bonferroni-Korrektur am justierten α -Feh-

lerwert (α = 0,01). Demnach repliziert Studie 3 die Ergebnisse von Studie 1 bezüglich 

geschlechtsspezifischer Unterschiede. 

 Hoher Rückstand Knapper Rückstand  Unentschieden Knappe Führung Hohe Führung  

Mean -1,17 -0,85 -0,1 0,48 0,51 

Median -1,17 -0,83 -0,08 0,42 -0,50 

SD (0,59) (0,53) (0,54) (0,5) (0,4) 
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4.7.3 Zusammenhang zwischen EI und Spielstandseinschätzung 

Die einfache lineare Regressionsanalyse mit der globalen Trait-EI als unabhängige Vari-

able und der Spielstandseinschätzung als abhängige Variable, ergab keine signifikante 

Korrelation zwischen beiden Variablen (rP
36 = .052, p > .05, einseitig). 

Dann wurde die multiple Regression getestet, ob ein Zusammenhang zwischen den vier 

TEIQue-Faktoren des als Prädiktoren und der Spielstandseinschätzung als Kriterium be-

steht. Zunächst wurde zur Überprüfung, ob das berechnete Regressionsmodell insgesamt 

signifikant war, ein F-Tests durchgeführt [F(4,176) = 2,602, p = .038]. Der SPSS-Output 

(s. Anhang I2) bezüglich der Koeffizienten für die einzelnen Faktoren ergab folgende 

Werte (s. Abb. 14): (1) Emotionalität [β = .27, t = 3,165, p = .002]; (2) Soziabilität 

[β = - .112, t = - 1,258, p = .21]; (3) Selbstkontrolle [β = -.056, t = -.703, p = .483]; (4) 

Wohlbefinden [β = -.044, t = -.526, p = .599]. Demnach leistet nur Emotionalität einen 

signifikanten Beitrag zur Varianzaufklärung der Spielstandseinschätzung. Das korrigierte 

R2 beträgt .034, was bedeutet, dass 3,4% der Gesamtstreuung der Spielstandseinschätzung 

durch Emotionalität erklärt werden kann. 

 

Abb. 14: Übersicht über die Interkorrelationen der TEIQue-Faktoren untereinander sowie ihre jeweilige 

Beziehung zur Spielstandseinschätzung, welche durch den dazugehörigen standardisierten Regressionsko-

effizienten (β) angegeben wird. (**p < .01) 

                                                           
36 Korrelation nach Pearson 
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Davon ausgehend wurde die multiple Regression getestet, ob ein Zusammenhang zwi-

schen den vier Skalen des Faktors Emotionalität als Prädiktoren und der Spielstandsein-

schätzung als Kriterium besteht. Auch hier wurde vorab ein F-Tests durchgeführt 

[F(4,176) = 2,916, p = .023]. Wiederum wurde der SPSS-Ausdruck (s. Anhang I3) be-

züglich der Koeffizienten der einzelnen Skalen analysiert (s. Abb. 15): (1) Emotionswahr-

nehmung [β = .24, t = 2,225, p = .027]; (2) Beziehungen [β = .144, t = 1,726, p = .086]; 

(3) Empathie [β = - .109, t = -1,162, p = .247]; (4) Emotionsausdruck [β = -.02, t = -.211, 

p = .833]. Demnach leistet nur Emotionswahrnehmung einen signifikanten Beitrag zur 

Varianzaufklärung der Spielstandseinschätzung. Das korrigierte R2 beträgt .041, was be-

deutet, dass 4,1% der Gesamtstreuung der Spielstandseinschätzung durch Emotionswahr-

nehmung erklärt werden kann. 

 

 

Abb. 15: Übersicht über die Interkorrelationen der vier Skalen des Faktors Emotionalität untereinander 

sowie ihre jeweilige Beziehung zur Spielstandseinschätzung, welche wiederum durch den dazugehörigen 

standardisierten Regressionskoeffizienten (β) angegeben wird. (*p < .05) 
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4.8 Diskussion 

Studie 3 diente der detaillierten Prüfung der primären Fragestellung, ob ein nachweisbarer 

Zusammenhang zwischen Trait-EI und der Spielstandseinschätzung existiert. Es wurde 

erwartet, dass sich signifikante Zusammenhänge zwischen Trait-EI einerseits und ande-

rerseits der durch den Spielstandseinschätzungsindex (SEI) repräsentierten Fähigkeit, 

emotionale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zutreffend einschät-

zen zu können, ergeben. Ferner wurde ebenfalls vermutet, dass die Skala der Emotions-

wahrnehmung und der SEI miteinander korrelieren. Den Probanden wurde hierfür zu-

nächst der TEIQue vorgelegt. Anschließend wurden ihnen 60 kurze Videosequenzen in 

randomisierter Reihenfolge präsentiert, die aus dem Stimulus-Set der ersten beiden (Ka-

librierungs-)Studien gefiltert stammten und daher jeweils einen Spieler isoliert in Nah-

aufnahme zeigten. Die Aufgabe der VPn bestand erneut darin, nach jedem Video auf der 

semantischen 11-Punkte-Differenzialskala einzuschätzen, ob der Spieler bzw. dessen 

Team im Rückstand oder in Führung lag. Analog zu Studie 1 und 2 repräsentierten die 

Videos wieder fünf Spielstandskategorien, die zu gleichen Teilen vertreten waren. 

Entgegen den Erwartungen konnte kein signifikanter Zusammenhang zwischen globaler 

Trait-EI und dem Spielstandseinschätzungsindex nachgewiesen werden (r = .052, 

p > .05). Damit steht dieser Befund im Widerspruch zu den Studien von Ciarrochi et al. 

(2001) sowie Petrides und Furnham (2003), die ihrerseits einen Zusammenhang zwischen 

globaler Trait-EI und der Fähigkeit belegen konnten, präzise Emotionen anhand der Mi-

mik zu diagnostizieren. 

Stattdessen wurde aber, wie auch ursprünglich angenommen, ein signifikanter Zusam-

menhang zwischen der Skala Emotionswahrnehmung und der Spielstandseinschätzung 

gefunden (β = .24, p < .05). Demnach waren Personen mit hohen Ausprägungen hinsicht-

lich der Emotionswahrnehmung besser in der Lage, den Spielstand einzuschätzen als Pro-

banden mit niedrigen Merkmalsausprägungen. Dieses Ergebnis steht im Einklang mit den 

Befunden von Austin (2004, 2005), die ebenfalls ein Zusammenhang zwischen der Skala 

zur interpersonellen Emotionswahrnehmung der Schutte Emotional Intelligence Scale 

(SEIS, Schutte et al., 1998) und der durch einen (Leistungs-)Test erhobenen Emotionser-

kennung anhand von Gesichtsausdrücken nachweisen konnte. Allerdings ist der gefun-

dene Zusammenhang nur als schwach zu bewerten, was sich in dem Anteil an aufgeklärter 

(korrigierter) Varianz widerspiegelt (R2
korr = .041), wonach ungefähr nur vier Prozent der 
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Streuung zwischen den beiden Variablen Emotionswahrnehmung und Spielstandsein-

schätzung durch die jeweils andere Variable erklärt werden kann. 

Demzufolge kann die (subjektiv bewusst eingeschätzte) Emotionswahrnehmung zumin-

dest 4% der Abweichungen des SEI jeder Person vom Mittelpunkt aller VPn aus der 

Stichprobe erklären, d.h. dass die Emotionswahrnehmung 4% der Leistung erklärt, wie 

gut eine Person tatsächlich das nonverbale Verhalten der im Video gezeigten Spieler be-

urteilen kann. 96 Prozent der Streuung bleiben dabei vollkommen ungeklärt, was das Er-

gebnis des gefundenen signifikanten Zusammenhangs erheblich relativiert. Welche As-

pekte bei dieser relativ niedrigen gemeinsamen Varianz eine Rolle gespielt haben könn-

ten, soll weiter unten im Rahmen der Methodenkritik erörtert werden. 

Darüber hinaus wurde ein schwacher signifikanter Zusammenhang zwischen dem Faktor 

Emotionalität und dem Spielstandseinschätzungsindex gefunden (β = .27, p < .01, 

R2
korr = .034); ein Befund, der ursprünglich nicht vermutet wurde, aber bei genauerer Be-

trachtung des inhaltlichen Raums von Emotionalität plausibel erscheint. So umfasst diese 

Dimension neben der Emotionswahrnehmung die Skalen Emotionsausdruck, Beziehun-

gen und Empathie, also Facetten, die für die Verarbeitung und Kommunikation von emo-

tionalen Informationen in sozialen Interaktionen eine wesentliche Rolle spielen. Insbe-

sondere bei den Skalen (soziale) Beziehungen und Empathie wird diese inhaltliche Nähe 

zur Fähigkeit deutlich, emotionale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhal-

tens zutreffend zu interpretieren, da das Beobachten und Beurteilen des (nonverbalen) 

Verhaltens des / der Kommunikationspartners bzw. –partner in beide Facetten einfließt. 

Ferner bestätigen die nicht signifikanten Zusammenhänge zwischen den drei weiteren 

Dimensionen (Soziabilität, Selbstkontrolle, Wohlbefinden) und der Spielstandseinschät-

zung indirekt die resultierenden Ergebnisse. Wären hier nämlich signifikante Korrelatio-

nen zustande gekommen, dass sich z.B. Selbstkontrolle auf die Beurteilung nonverbalen 

Verhaltens auswirkt, wäre es kaum möglich gewesen, dieses Ergebnis inhaltlich plausibel 

zu erklären. Stattdessen ist es im hohen Maße nachvollziehbar, dass diese drei Dimensi-

onen nicht mit dem Spielstandseinschätzungsindex korrelieren, da ihre Inhaltsbereiche 

sich doch sehr von jener Fähigkeit abgrenzen, nonverbales Verhalten anderer Personen 

zuverlässig einzuschätzen. 

In Bezug auf die separate TEIQue-Auswertung wurde erwartet, dass die internen Konsis-

tenzen der TEIQue-Variablen mit den Ergebnissen von Petrides (2009a,b) und Freudent-

haler et al. (2008) übereinstimmen würden und dass die von Petrides (2009a,b) postulierte 
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Vier-Faktoren-Struktur auch in der vorliegenden Untersuchung nachweisbar sei. Beide 

Annahmen konnten bestätigt werden. Die internen Konsistenzen der 15 Skalen ergeben 

überwiegend solide Kennzahlen (α = 0,6 – 0,898). Die niedrigen Cronbach-Alpha-Werte 

(α <0,7) der Skalen Beziehungen und Eigenmotivation wurden hierbei ebenfalls von Pet-

rides (2009a,b) und Freudenthaler et al. (2008) dokumentiert, weshalb eine nachträgliche 

inhaltliche Überprüfung der Items dieser Skalen ein lohnenswerter Forschungsansatz für 

die Zukunft sein könnte. Wie erwartet, fallen die internen Konsistenzen für die einzelnen 

Faktoren und die globale Trait-EI im Einklang mit Petrides (2009a,b) und Freudenthaler 

et al. (2008) zufriedenstellend bis hoch aus. 

Die explorative Faktorenanalyse (Hauptkomponentenanalyse mit Promax-Rotation) 

ergab, dass fast alle Skalen hohe Ladungen auf den von Petrides (2009a,b) zugeordneten 

Faktoren vorwiesen (λ > 0,5). Einzig die höhere Ladung der Skala Selbstwertgefühl auf 

dem Faktor Soziabilität anstatt auf dem ihr eigentlich zugewiesenen Wohlbefinden wider-

spricht der theoretisch postulieren Zuordnung von Petrides (2009a,b). Allerdings mussten 

auch schon Petrides (2009a,b) sowie Mikolajczak, Luminet, Leroy und Roy (2007) diese 

Diskrepanz auf empirischer Ebene konzedieren, was sie jedoch nicht davon abhielt, aus 

inhaltlichen Plausibilitätsgründen an der ursprünglichen Zuteilung festzuhalten. Unter-

stützung erhält die Vier-Faktoren-Struktur außerdem durch die von Freudenthaler et al. 

(2008) durchgeführte konfirmatorische Faktorenanalyse37, wonach die Faktorladung von 

Selbstwertgefühl auf Wohlbefinden als hoch einzustufen ist (λ = 0,85). 

Den Erwartungen entsprechend konnten die Probanden aus Studie 3 ebenso wie die der 

ersten beiden Studien den Spielstand tendenziell wieder richtig beurteilen. Dieser Haupt-

effekt des Spielstands (ηP
2 = 0,736) ist nach Cohen (1988) als großer statistischer Effekt 

zu bewerten und übertrifft deutlich die Haupteffekte des Spielstands der ersten beiden 

Studien (ηP
2 = 0.398 bzw. ηP

2 = 0.279). Zusätzlich ergab sich, dass der Mittelwert der 

Spielstandseinschätzungen der Kategorie Unentschieden (MDraw (3) = -0,10) deutlich nä-

her an dem Wert 0 liegt, also dem Mittelpunkt der 11-Punkte-Skala, als die Mittelwerte 

für Unentschieden der vorangegangen Studien (MDraw (1) = -0,25, MDraw (2) = -0,18). Fer-

ner ergab sich, dass sich die beiden Rückstandskategorien (knappe und hohe Führung) 

                                                           
37 Im Gegensatz zur explorativen wird bei der konfirmatorischen Faktorenanalyse die Faktorenstruktur, also 

die Zuordnung von Indikatorvariablen (Skalen) zu Faktoren, vorgegeben und dann die Stärke des 

Zusammenhangs durch Schätzung der Faktorladungen geprüft (Bortz & Döring, 2006). 
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hier signifikant voneinander unterschieden, während die Probanden in den ersten beiden 

Studien diese Spielstände beider Rückstandskategorien ähnlich einschätzten. 

Diese Befunde sind wohl auf die oben beschriebene optimierte Videoauswahl zurückzu-

führen, wonach die 100er-Video-Testbatterie der ersten beiden Studien auf 60 für die 

jeweilige Spielstandskategorie besonders charakteristische Videos reduziert wurde. Dem-

nach unterscheiden sich auch die weiteren Mittelwerte der einzelnen Spielstandskatego-

rien signifikant voneinander.  

Einzig die beiden Vorsprungkategorien (knappe und hohe Führung) weisen keinen nach-

weisbaren Unterschied auf. Allerdings kann die Videoselektion insofern auch diesbezüg-

lich als wirksam bewertet werden, als der Mittelwert von hoher Führung zumindest de-

skriptiv höher ausfällt als von knapper Führung, während dies in den ersten beiden Stu-

dien noch der umgekehrte Fall war. 

Bezüglich der Unterschiedsprüfung zwischen Mannschafts- und Individualsportlern wur-

den entgegen den Erwartungen keine nachweisbaren Unterschiede bezüglich der Spiel-

standseinschätzungen gefunden. Eine mögliche Erklärung hierfür könnte sein, dass die 

angeborene und in den ständigen sozialen Interaktionen weiter ausdifferenzierte Fähig-

keit, emotionale und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens zuverlässig zu 

beurteilen (Darwin, 1872b, Ekman, 1992; Fridlund, 1994, Shariff & Tracy, 2011), gene-

rell sehr stark beim Menschen ausgeprägt ist, so dass eine potenzielle kontextspezifische 

Sensibilität für nonverbale Zeichen im (Mannschafts-)Sport offenbar nicht ins Gewicht 

fällt. 

Im Hinblick auf die Prüfung, ob sich zwischen Probanden mit Erfahrungen in Führungs-

positionen innerhalb des Teams und Personen ohne derartige Erfahrungswerte die Spiel-

standseinschätzungen unterscheiden, ergaben sich konträr zur ursprünglichen Annahme 

keine signifikanten Unterschiede. Auch hier könnte die – zumindest z.T. – vererbte Fä-

higkeit, generell nonverbales Verhalten zutreffend zu interpretieren (ebd.), die kontext-

spezifische nonverbale Sensibilität von Führungsspielern beeinflusst und überdeckt ha-

ben. 

Abschließend sollen ausgewählte Aspekte der methodischen Herangehensweise von Stu-

die 3 kritisch beleuchtet werden, wobei auch die oben berichteten schwachen signifikan-

ten Zusammenhänge zwischen den beiden TEIQue-Variablen Emotionswahrnehmung 
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und Emotionalität zur Spielstandseinschätzung noch einmal im Detail analysiert werden 

sollen. 

Wie eingangs erwähnt, wurde der TEIQue als Erhebungsinstrument der Trait-EI deswe-

gen ausgewählt, weil seine psychometrischen Eigenschaften als hinreichend abgesichert 

gelten und eine deutsche Version des TEIQue existiert (s.o.). Folgerichtig wurde der 

TEIQue in Beziehung zur Fähigkeit gesetzt, emotionale und nonverbale Attribute anhand 

des nonverbalen Verhaltens zuverlässig zu beurteilen. Dass hierbei auf der globalen 

Ebene kein nachweisbarer und hinsichtlich der Skala Emotionswahrnehmung nur ein 

schwacher Zusammenhang gefunden werden konnte, könnte darauf zurückzuführen sein, 

dass innerhalb der Facette Emotionswahrnehmung nur drei von zehn Items die Wahrneh-

mung der Emotionen anderer Personen beschreiben (s. Anhang J1). Die übrigen sieben 

Items repräsentieren die Wahrnehmung der eigenen Emotionen38. Daraus ließe sich 

schlussfolgern, dass die Komponente, emotionale Informationen anhand des nonverbalen 

Verhaltens treffend zu beurteilen, eventuell nur unzureichend in der Skala Emotionswahr-

nehmung und damit im gesamten TEIQue abgebildet ist. Eine Alternative dazu böte daher 

die SEIS (Schutte Emotional Intelligence Scale, Schutte et al., 1998), die zwar eine ex-

plizite Skala zur interpersonellen Emotionswahrnehmung umfasst, von der allerdings die 

Validität noch nicht abgesichert ist und die auch nicht in deutscher Übersetzung vorliegt. 

Während also die TEIQue-Auswahl aus methodischer Sicht zu kritisieren ist, kann der 

gefundene schwache signifikante Zusammenhang nachträglich in einem etwas anderen 

Licht betrachtet werden. Denn obwohl die Skala Emotionswahrnehmung kaum Items zur 

Beurteilung der Emotionen anderer Personen beinhaltet, konnten trotzdem nachweisbare 

Zusammenhänge zwischen Emotionswahrnehmung – ebenso wie Emotionalität – und der 

Spielstandseinschätzung gefunden werden. Dies lässt den eingangs als schwach bewerte-

ten Zusammenhang im Nachgang stärker erscheinen. Über die inhaltlichen Gründe für 

dieses Ergebnis lässt sich spekulieren. Einerseits könnten die drei Items zur Perzeption 

fremder Emotionen derart charakteristisch sein, dass die selbst wahrgenommene Fähig-

keit, Emotionen anderer zutreffend einzuschätzen, trotz der geringen Itemanzahl in der 

Skala Emotionswahrnehmung relativ gut repräsentiert ist. Andererseits könnten die Be-

funde jedoch auch dahingehend interpretiert werden, dass die Empfindung der eigenen 

Emotionen offensichtlich mit der Fähigkeit in Beziehung steht, emotionale und soziale 

                                                           
38 In der Kurzversion des TEIQue ist sogar überhaupt kein Item zur Wahrnehmung der Emotionen anderer 

Personen aufgeführt (Petrides, 2009a,b). 
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Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens anderer Personen zuverlässig zu beurtei-

len. Diese Vermutung ist insofern plausibel, als die Wahrnehmung eigener Emotionen 

überhaupt als Grundlage zur Perzeption von Emotionen im Allgemeinen erachtet werden 

kann. 

Diese Erklärungsansätze bleiben an dieser Stelle jedoch bloße Spekulation und müssten 

in nachfolgenden Studien überprüft werden. Beispielsweise erscheint es lohnenswert zu 

eruieren, ob sich die Skala Emotionswahrnehmung nicht in zwei getrennte Facetten, näm-

lich Empfindung eigener Emotionen vs. Perzeption fremder Emotionen (mit zusätzlichen 

Items), differenzieren ließe, um eine bessere inhaltliche und empirische Unterscheidung 

dieser beiden Komponenten vornehmen zu können. Ferner wäre es denkbar, in zukünfti-

gen Untersuchungen zusätzliche Skalen aus anderen Fragebögen (z.B. interpersonelle 

Emotionswahrnehmung der SEIS; Schutte et al., 1998) zur Überprüfung der Konstrukt- 

respektive Konvergenzvalidität heranzuziehen, von denen jedoch zunächst eine deutsche 

Übersetzung entwickelt und zwingend validiert werden müsste. 
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5 Gesamtdiskussion 

5.1 Interpretation der Ergebnisse 

Obwohl der EI sowohl in der Arbeitswelt (van Rooy & Viswesvaran, 2004) als auch für 

die körperliche und psychische Gesundheit (Schutte et al., 2007) leistungsfördernde Ef-

fekte nachgesagt werden, ist sie im Mannschaftssport vergleichsweise erst wenig er-

forscht (Laborde et al., 2015). Erschwerend kommt hinzu, dass sich die Ergebnisse der 

bislang durchgeführten Studien zur EI im Sport kaum miteinander vergleichen lassen, da 

häufig unterschiedliche theoretische und methodische Herangehensweisen gewählt wur-

den (ebd.). Die vorliegende Arbeit zielte daher darauf ab, neue Erkenntnisse zur EI im 

Sport sowohl theoretisch als auch empirisch zu generieren. Dazu wurde in den ersten 

beiden Studien speziell die Fähigkeit untersucht, emotionale und soziale Attribute anhand 

des nonverbalen Verhaltens anderer Personen zu beurteilen. Diese Fähigkeit wird in der 

Literatur als essentielle Grundlage von EI betrachtet, auf der zahlreiche weitere emotio-

nale Verarbeitungsprozesse für eine erfolgreiche soziale Interaktion aufbauen (Mayer & 

Salovey, 1997). Parallel wurde dazu eine Video-Testbatterie kalibriert, die in den ersten 

beiden Studien auf ihre Eignung getestet und in der finalen Studie 3 schließlich optimiert 

wurde, um den Zusammenhang zwischen Trait-EI, gemessen mit dem TEIQue (Petrides, 

2009a,b), und der angesprochenen Fähigkeit zu prüfen, nonverbales Verhalten zutreffend 

zu beurteilen. 

Dabei sollte die ökologische Validität der Präsentationsstimuli gegenüber früheren Un-

tersuchungen im Forschungsgebiet der Emotionserkennung anhand der Mimik (Ekman 

& Friesen, 1975) bzw. des Körpers (Enea & Iancu, 2016; Gelder et al., 2015) sowie mit-

hilfe kurzer Ausschnitte nonverbalen Verhaltens (thin slices, Hall & Bernieri, 2001; Ro-

senthal, 2005; Rule et al., 2012) insofern verbessert werden, als erstmals dynamische Vi-

deo-Stimuli aus der realen Fußballumwelt verwendet wurden. Zur methodischen Orien-

tierung wurde dazu die Studie von Furley und Schweizer (2014b) herangezogen, die an-

hand kurzer Videoausschnitte aus Fernsehaufzeichnungen von Handball-, Basketball- 

und Tischtennisspielen bereits nachweisen konnten, dass sowohl Laien als auch sport-

artspezifische Experten den aktuellen Spielstand der jeweiligen Partie anhand des non-

verbalen Verhaltens der im Video gezeigten Spieler gleichermaßen gut einschätzen konn-

ten. 
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Daran anknüpfend, verfolgte Studie 1 das Ziel, das methodische Vorgehen von Furley 

und Schweizer (2014b) auf den Fußballkontext zu übertragen sowie deren Ergebnisse zu 

verifizieren. Mit kurzen Videosequenzen aus realen Fernsehaufnahmen, in denen ver-

schiedene Fußballspieler in Nahaufnahme zu sehen waren, wurde in Studie 1 dabei der 

Frage nachgegangen, ob Laien ohne spezifische Expertise im Leistungsfußball den aktu-

ellen Spielstand allein anhand des nonverbalen Verhaltens des im Video gezeigten Spie-

lers zuverlässig beurteilen können. Dazu wurden die hier eingesetzten Videosequenzen 

zunächst nach drei obligatorischen Kriterien (Szene aus einer Spielunterbrechung, ledig-

lich moderates nonverbales Verhalten, Fokus auf einen einzigen Spieler) im Hinblick auf 

ihre Validität von zwei unabhängigen Gutachern überprüft. Die 100 finalen Teststimuli 

waren schließlich über fünf Spielstandskategorien hoher Rückstand bzw. knapper Rück-

stand, Unentschieden sowie knapper Vorsprung bzw. hoher Vorsprung hinweg mit je 20 

Videos pro Kategorie ausgewogen verteilt. Diese Videos wurden den Probanden dann in 

zufälliger Reihenfolge mit einer geschwärzten Spielstandsanzeige präsentiert. Im Ein-

klang zu Furley und Schweizer (2014b) bestand auch hier die Aufgabe für die Versuchs-

personen darin, den Spielstand aus Sicht des im Video gezeigten Spielers auf einer se-

mantischen 11-Punkte-Differenzialskala von hoch hinten bis hoch vorne einzuschätzen. 

Die Ergebnisse aus Studie 1 zeigten, dass Laien ohne leistungsfußballspezifische Exper-

tise zuverlässig in der Lage waren, den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens 

tendenziell richtig einzuschätzen. Dieser Befund, dass Menschen auch ohne sportspezifi-

sche Expertise den Spielstand anhand kurzer Video-Ausschnitte nonverbalen Verhaltens 

offenbar zuverlässig einschätzen können, steht zum einen im Einklang mit den Ergebnis-

sen von Furley und Schweizer (2014b) und zum anderen mit evolutionspsychologischen 

Überlegungen (Darwin, 1872a; Ekman, 1992; Fridlund, 1994; Shariff & Tracy, 2011) und 

den Erkenntnissen aus der thin-slice-Forschung (Ambady et al., 2000; Ambady & Ro-

senthal, 1992; Rule et al., 2012). Ebenfalls belegen zahlreiche Studien zur Emotionser-

kennung anhand des Gesichtsausdrucks (Ekman & Friesen, 1971, 1975, 1987; van der 

Schalk et al., 2011) sowie anhand der Körperhaltung und -bewegung (Atkinson et al., 

2007; Dittrich et al., 1996; Gelder, 2009; Zieber et al., 2014), dass der Mensch generell 

in der Lage ist, nonverbales Verhalten sicher zu interpretieren. 

Der Befund, dass Männer den Spielstand ähnlich gut wie Frauen einschätzen konnten, 

steht im Widerspruch zum abgesicherten Forschungsstand, dass Frauen empathischer und 

dadurch sensibler für den nonverbalen Emotionsausdruck sind (z.B. Hall, 1980; Hall et 
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al., 1999; Thayer & Johnsen, 2000). Ein Erklärungsansatz hierfür könnte sein, dass die 

männlichen den weiblichen Probanden im Hinblick auf die Präsentationstimuli im 

(gleichgeschlechtlichen) Vorteil waren, da in diesen lediglich männliche Spieler darge-

stellt wurden. 

In der zweiten Studie wurden Experten mit Erfahrungen im Leistungsfußball mithilfe 

desselben Stimulus-Sets untersucht, ob sie mindestens ebenso, oder vielleicht sogar bes-

ser, den Spielstand einschätzen können. Die Ergebnisse zeigten, dass die Leistungsfuß-

baller zwar ebenfalls in der Lage waren, den Spielstand zuverlässig einzuschätzen, aller-

dings konnten sie den Spielstand entgegen den Erwartungen nicht präziser beurteilen als 

die männlichen Laien aus Studie 1. Demnach haben die ausgeprägten perzeptiv-kogniti-

ven Fähigkeiten von Leistungsfußballern offensichtlich keinen Einfluss auf eine präzisere 

Wahrnehmung und Beurteilung emotionaler und sozialer Attribute anhand des nonverba-

len Verhaltens im Sport. Auch Furley und Schweizer (2014b) stellten diesen Befund mit 

ihren Präsentationsstimuli aus Handball, Basketball und Tischtennis bereits fest. Zur in-

haltlichen Erklärung kann ein weiteres Mal die Hypothese des evolutionären Erbes her-

angezogen werden, wonach jeder Mensch grundsätzlich bereits über die angeborene und 

im Laufe der Ontogenese ausdifferenzierte und optimierte Fähigkeit verfügt, emotionale 

und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens kontextübergreifend relativ prä-

zise beurteilen zu können (Darwin, 1872b; Ekman, 1992; Fridlund, 1994; Ross et al., 

2012; Shariff & Tracy, 2011). Allerdings waren die bezüglich Leistungsfußball unerfah-

renen Novizen aus Studie 1 deutlich älter als die Experten aus Studie 2, weshalb sie mög-

licherweise eine höhere Sensibilität für nonverbales Verhalten anderer Personen im Laufe 

ihres Lebens zusätzlich erworben haben (Balas et al., 2012; Kolb et al., 1992) und dem-

entsprechend zuverlässig den Spielstand diagnostizieren konnten. Dieser Altersvorteil 

könnte also den Expertisevorsprung der Experten aufgewogen und damit überdeckt ha-

ben. 

Unabhängig davon, bestätigten die Ergebnisse der differenzierten Spielstandseinschät-

zung beider Probandengruppen, dass die 100 Videos aus den ersten beiden Studien als 

Video-Testbatterie geeignet waren, um die Fähigkeit (indirekt) zu erfassen, nonverbales 

Verhalten präzise zu beurteilen. 

In Studie 3 sollte abschließend die Frage beantwortet werden, ob ein Zusammenhang 

zwischen der mithilfe eines Fragebogens erhobenen emotionalen Intelligenz als Persön-

lichkeitskonstrukt (Trait-EI) und jener beschriebenen Fähigkeit existiert, emotionale und 
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soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens im Fußball zuverlässig zu beurtei-

len. Diesbezüglich wurde erneut die Video-Testbatterie der ersten beiden Studien einge-

setzt, allerdings auf 60 besonders charakteristische Videos reduziert, also zwölf statt 20 

pro Spielstandskategorie. Die Trait-EI wurde unter Verwendung des TEIQue (Petrides, 

2009a,b) bzw. seiner deutschen, validierten Version (Freudenthaler et al., 2008) erhoben, 

der in einem kürzlich erschienen Review zur Trait-EI im Sport als der geeignetste Frage-

bogen zur Erfassung der EI eingestuft wurde (Laborde et al., 2015). 

Die Zusammenhangsprüfungen ergaben zwar keine signifikante Beziehung zwischen glo-

baler Trait-EI und der Spielstandseinschätzung, dafür konnten aber schwache signifikante 

Zusammenhänge zwischen der Skala Emotionswahrnehmung bzw. dem Faktor Emotio-

nalität und der Spielstandseinschätzung nachgewiesen werden. Insbesondere das Ergeb-

nis bezüglich der Skala Emotionswahrnehmung steht im Einklang mit den Befunden von 

Austin (2004, 2005), die ebenfalls einen schwachen Zusammenhang zwischen der mittels 

der SEIS (Schutte Emotional Intelligence Scale nach Schutte et al., 1998) erhobenen in-

terpersonellen Emotionswahrnehmung und der mimischen Emotionserkennung anhand 

von Fotografien nachweisen konnte. Der Zusammenhang zwischen Emotionalität und der 

Spielstandseinschätzung kann dahingehend gedeutet werden, dass dieser Faktor zum ei-

nen die Skala Emotionswahrnehmung enthält, zum anderen tangieren auch die anderen 

drei Skalen (Emotionsausdruck, Beziehungen, Empathie) zumindest theoretisch den Um-

gang und die Verarbeitung emotionaler Informationen, auch wenn hierzu empirisch keine 

nachweisbaren Beziehungen festgestellt wurden. 

Ferner bestätigen die nicht signifikanten Zusammenhänge zwischen den drei weiteren 

Dimensionen (Soziabilität, Selbstkontrolle, Wohlbefinden) und der Spielstandseinschät-

zung indirekt die resultierenden o.a. Ergebnisse. Wären nämlich hier derartige Beziehun-

gen zueinander zustande gekommen, dass sich z.B. Selbstkontrolle auf die Beurteilung 

nonverbalen Verhaltens auswirkt, wäre es kaum möglich gewesen, dieses Ergebnis plau-

sibel zu erklären. Stattdessen ist es im hohen Maße nachvollziehbar, dass die drei Dimen-

sionen nicht mit dem Spielstandseinschätzungsindex korrelieren, da ihre Inhaltsbereiche 

sich von jener Fähigkeit abgrenzen, nonverbales Verhalten anderer Personen zuverlässig 

einzuschätzen. 

Einfluss des Spielstands auf das nonverbale Verhalten 

Weiterhin deuten die konsistenten Ergebnisse der drei Studien bezüglich der Spielstands-

einschätzung darauf hin, dass sich das nonverbale Verhalten der Spieler (z.B. Mimik und 
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Körpersprache) während einer Partie in Abhängigkeit zum Spielstand offensichtlich än-

dert. Spieler, die im Rückstand liegen, agieren offenbar verunsichert und mutlos, während 

sich in Führung liegende Spieler selbstbewusst und dominant präsentieren. Diese Verhal-

tensadaptionen sind wohl auf die o.a. evolutionären Prozesse zurückzuführen, wonach 

der Mensch sich im Laufe der Evolution die (Verhaltens -)Eigenschaft angeeignet hat, 

bei Aussicht auf einen für ihn siegreichen (Wett-)Kampfausgang als Signale Zeichen von 

Dominanz, Selbstbewusstsein und Stolz (un-)bewusst auszustrahlen, während der unter-

legende Gegner sich zurückhaltend und unterwürfig verhält (Darwin, 1872b; de Waal, 

1998; Rule et al., 2012; Tracy & Matsumoto, 2008). 

Dass sich diese angeborenen Verhaltensmechanismen im Wettkampf jedoch nachteilig 

auf den sportlichen Erfolg auswirken können, soll im Folgenden anhand von drei Aspek-

ten anschaulich erläutert werden. Erstens kann eine verunsicherte bzw. verängstigte Kör-

persprache das Selbstbewusstsein und die Erfolgszuversicht des Gegners vergrößern, den 

Wettkampf zu gewinnen (Buscombe et al., 2006; Furley et al., 2012; Furley & Schweizer, 

2014a; Greenlees et al., 2008). Zweitens kann eine unterwürfige Körpersprache reflexiv 

gravierenden Einfluss auf das eigene subjektive (emotionale) Empfinden haben (Carney 

et al., 2010). So fanden Carney et al. (2010) heraus, dass Probanden mit einer verunsi-

cherten Körperhaltung (low power pose) deutlich niedrigere Testosteronwerte sowie eine 

geringe Risikobereitschaft aufwiesen als Versuchspersonen mit einer selbstbewussten, 

machtbetonten Körpersprache (high power pose). Derartige (Verhaltens-)Effekte können 

also die individuelle sportliche Leistungsfähigkeit eines einzelnen Athleten massiv be-

einträchtigen (Hays et al., 2009). 

Drittens kann allein schon die verunsicherte Körpersprache dieses einzelnen Spielers ein 

negatives psychologisches Momentum in Bezug auf die ganze Mannschaft auslösen, in-

dem sich diese negativen Emotionen anhand seines ängstlichen nonverbalen Verhaltens 

über den Prozess der emotionalen Ansteckung auf die anderen Mitspieler übertragen 

(Barsade, 2002; Jones & Harwood, 2008; Moesch & Apitzsch, 2012; Schoenewolf, 

1990), wodurch die psychische und physische Leistungsfähigkeit der Spieler bzw. Mann-

schaft beeinträchtigt wird (Jones & Harwood, 2008; Moesch et al., 2014), was sogar im 

schlimmsten Fall zum kollektiven Zusammenbruch des gesamten Teams führen kann 

(Apitzsch, 2006; 2009). Da bisherige Befunde lediglich auf subjektiven, singulären Be-
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richten von Athleten und Trainern beruhten, konnte die vorliegende Arbeit neue Erkennt-

nisse auf quantitativer Ebene generieren, ob und wie sich nonverbales Verhalten im Laufe 

eines Wettkampfes de facto verändert. 

Insgesamt sind diese Ergebnisse für die sportpsychologische Forschung von großer Re-

levanz, da nach Wissensstand des Autors bisher noch keine Arbeit zur Bedeutung von EI 

in Bezug zur Fähigkeit vorliegt, nonverbales Verhalten im sportlichen Wettkampf tref-

fend zu beurteilen. So lassen sich die Ergebnisse dahingehend deuten, dass Menschen mit 

einer höheren Ausprägung der Emotionalität bzw. Emotionswahrnehmung offensichtlich 

in der Lage sind, das nonverbale Verhalten von Fußballspielern genauer zu beurteilen als 

Menschen mit niedrigen Werten in diesen Bereichen. Daraus ließe sich schließen, dass 

dies auch auf (Leistungs-)Fußballspieler zuträfe. Dieser Aspekt wäre für die Sportpraxis 

wiederum von hohem Interesse, da es für den sportlichen Erfolg durchaus von Vorteil 

sein kann, (Führungs-)Spieler in der eigenen Mannschaft zu haben, die auch im Wett-

kampf besonders sensibel für emotionale und nonverbale Informationen der Mit- bzw. 

Gegenspieler sind. Denn je präziser diese Spielertypen jene Informationen verarbeiten, 

desto besser können sie situativ geeignete Gegen- bzw. Verstärkungsmaßnahmen einlei-

ten (z.B. Aufmuntern und Instruieren deprimierter Mitspieler oder intendiertes Verunsi-

chern der Gegner durch dominantes, selbstbewusstes und aggressives Auftreten). Aller-

dings setzt diese Schlussfolgerung voraus, dass Trait-EI und ihre Facetten bei Leistungs-

fußballern respektive Athleten ähnlich ausgeprägt sind wie bei den in Studie 3 getesteten 

Sportstudenten. Ob dies tatsächlich der Fall ist, konnte in dieser Arbeit jedoch nicht be-

antwortet werden. 

Einordung der nachgewiesenen Effekte 

Außerdem muss einschränkend vermerkt werden, dass die selbst eingeschätzte Emotions-

wahrnehmung nur vier Prozent der Streuung der Fähigkeit vorhersagen kann, nonverbales 

Verhalten zutreffend zu beurteilen. 96% der Streuung der Spielstandseinschätzung blei-

ben dagegen ungeklärt, was theoretisch auf interne spezielle Versuchsbedingungen, 

Messfehler und / oder andere potenzielle Einflussgrößen zurückgeführt werden kann, die 

noch im Dunkeln liegen und in den vorliegenden Untersuchungen nicht erhoben werden 

konnten. 

Bezüglich untersuchungsinterner Bedingungen lässt sich konstatieren, dass das natürliche 

nonverbale situative Ausdrucksverhalten der Spieler durch kontextspezifische Darstel-
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lungsregeln und Gewöhnungsprozesse überformt worden sein könnte (display rules; Ek-

man, 1992). So reduzieren erfahrene Athleten im Wettkampf häufig bewusst die Intensität 

ihres emotionalen (nonverbalen) Ausdrucks, um keine Hinweise auf ihre Gedanken und 

Befindlichkeit preiszugeben (Kerr & Grange, 2009; Shapcott, Bloom & Loughead, 2007). 

Beispielsweise versuchen sie, eine unbewegte Miene aufzusetzen und keine Emotionen 

zu zeigen (Pokerface), um dem Gegner keine Anzeichen eigener Verunsicherung und /o-

der Verzweiflung erkennen zu geben (ebd.). Trotz dieser Beeinträchtigungen waren die 

Versuchspersonen in allen drei Studien in der Lage, den Spielstand tendenziell richtig 

einzuschätzen, was den schwachen Zusammenhang in der nachträglichen Betrachtung 

wiederum aufwertet. 

Allerdings beantwortet dies die Frage nach dem schwachen Zusammenhang nur bedingt. 

Größere Rückschlüsse verspricht dagegen eine retrospektive Begutachtung des verwen-

deten Fragebogens TEIQue (Petrides, 2009a,b). Denn dieser deckt, wie in Studie 3 bereits 

kritisiert, die Beurteilung des nonverbalen Verhaltens nur unzureichend ab, weshalb die 

lediglich schwache Beziehung zur Spielstandseinschätzung kaum verwundert. So be-

schrieben nur drei Items der Skala Emotionswahrnehmung die Komponente „Emotionen 

bei anderen Menschen wahrzunehmen und zu beurteilen“. Die anderen sieben Items ge-

hen jedoch auf die Wahrnehmung der eigenen Emotionen ein. Ebenso sind keine Items 

zur Einschätzung von sozialen Informationen anhand des nonverbalen Verhaltens (z.B. 

Verhaltensabsichten, soziale Motive; Fridlund, 1994) in den drei Kategorien des Faktors 

Soziabilität aufgeführt (z.B. soziale Sensibilität, s. Anhang J2). Aus diesem Grund ist die 

Eignung des TEIQue zur Messung der subjektiv wahrgenommenen Fähigkeit, nonverba-

les Verhalten zu beurteilen, zum aktuellen Zeitpunkt noch nicht hinreichend abgesichert. 

Allerdings liegt nach Wissensstand des Autors derzeit jedoch kein alternatives Messin-

strument in deutscher Sprache vor. Hinzu kommt, dass weder der TMMS (Trait Meta-

Mood Scale, Salovey et al., 1995) noch der BarOn-EQ-i (BarOn Emotional Quotient In-

ventory, Bar-On, 1997) eine theoretische Fundierung und abgesicherte Faktorenstuktur 

besitzen (Laborde et al., 2015; Petrides, 2009a,b). Selbst die in der englischsprachigen 

Literatur häufig eingesetzte SEIS (Schutte Emotional Intelligence Scale; Schutte et al., 

1998) beinhaltet große Probleme in ihrer Faktorenstruktur (Petrides, 2009a,b). Daher 

wäre es vermutlich erfolgsversprechender, den TEIQue zu optimieren, indem die Skala 

der Emotionswahrnehmung in zwei einzelne Facetten differenziert wird, nämlich die 

Wahrnehmung eigener Emotionen und die Perzeption fremder emotionaler und sozialer 
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Attribute. Letztere Skala müsste um zusätzliche Items erweitert werden. Hierzu könnten 

die Items der Skala der interpersonellen Emotionswahrnehmung der SEIS (Schutte et al., 

1998) als Vorlage dienen. 

Eine andere Möglichkeit bestünde darin, den Zusammenhang der TEIQue-Variablen mit 

einem anderen Test zur nonverbalen Sensitivität dahingehend zu untersuchen, ob sich 

hier evtl. größere Zusammenhänge ergeben (z.B. Profile of Nonverbal Sensitivity, PONS; 

Rosenthal et al. 1979). Wäre dies der Fall, dann müsste die in dieser Arbeit eingesetzte 

Video-Testbatterie kritisch hinterfragt werden. Um diesem Aspekt weiter auf den Grund 

zu gehen, widmet sich das folgende Kapitel der Frage, ob die Videos überhaupt geeignet 

waren, die Fähigkeit zu testen, emotionale und soziale Informationen anhand des nonver-

balen Verhaltens zu beurteilen. 

5.2 Kritik am Stimulus-Set 

Wie in allen drei Studien beschrieben, wurden die Probanden instruiert, den Spielstand 

anhand des nonverbalen Verhaltens der im Video gezeigten Spieler einzuschätzen. Mit-

hilfe dieser Aufgabenstellung sollte die Fähigkeit operationalisiert werden, emotionale 

und soziale Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens während eines Fußballspiels 

zuverlässig zu beurteilen. Allerdings muss diesbezüglich kritisch hinterfragt werden, ob 

die Videos tatsächlich genügend emotionale und soziale Informationen transportieren 

bzw. wenn derartige Informationen übermittelt werden, welche Emotionen und soziale 

Attribute genau dargestellt sind und welche Schlüsse die Probanden im Hinblick auf den 

Spielstand daraus ziehen. Zwar erscheinen die evolutionspsychologischen Überlegungen 

hinsichtlich des Ausdrucks nonverbaler Signale von Dominanz bzw. Unterwürfigkeit, 

Selbstbewusstsein bzw. Verunsicherung sowie Stolz bzw. Scham im höchsten Maße plau-

sibel, allerdings bleiben diese Vermutungen in dieser Arbeit lediglich eine Annahme. 

Von daher wäre es im nächsten Schritt folgerichtig, die Videos dahingehend zu untersu-

chen, wie die Probanden das nonverbale Verhalten der im Video gezeigten Spieler wahr-

nehmen, also die direkte Messung des nonverbalen Ausdrucksverhaltens. Als Beispiel 

kann hierzu die unlängst publizierte Studie von Furley und Schweizer (2016) herangezo-

gen werden, die in Anlehnung an die Bewertungsdimensionen nonverbalen Verhaltens 

von Rule et al. (2012) überprüfte, wie Probanden auf mehreren semantischen Skalen (de-
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mütig/unterwürfig vs. dominant, beschämt vs. stolz, mutlos/verunsichert vs. selbstbe-

wusst) das nonverbale Verhalten der im Video gezeigten Spieler beurteilten. Den Erwar-

tungen entsprechend zeigten in Führung liegende Spieler nachweisbar ausdrucksstärker 

dominante, stolze und selbstbewusste Signale als Spieler, die im Rückstand lagen (Furley 

& Schweizer, 2016). Allerdings sind die Befunde nur unter Vorbehalt zu interpretieren, 

da spezifisch von den Studienleitern vorgegebene Bewertungsdimensionen die Beurtei-

lung der Probanden evtl. massiv beeinflusst haben könnten (z.B. Matsumoto & Hwang, 

2012). 

Demzufolge ist es weiterhin notwendig, das in den Videos präsentierte nonverbale Ver-

halten mithilfe spezieller objektiver Kodierungssysteme detailliert zu analysieren. Im 

Hinblick auf die Mimik erscheint das bereits erwähnte Facial Action Coding System 

(FACS, Ekman & Friesen, 1978) am geeignetsten, welches eine präzise Kodierung emo-

tionaler Gesichtsausdrücke durch geschulte Experten ermöglicht. Allerdings käme hier-

bei die Problematik auf, dass die Gesichter der im Video gezeigten Spieler häufig nur aus 

größerer Distanz und in einigen Fällen lediglich von der Seite aufgenommen wurden, so 

dass selbst FACS-Experten wahrscheinlich große Schwierigkeiten hätten, die subtil-dif-

ferenzierten Bewegungen der Gesichtsmuskeln zu diagnostizieren und in schematische 

Aktionseinheiten zusammenzufassen. 

Noch ungünstiger erscheinen die Möglichkeiten, die Körbewegung bzw. –haltung im 

Sport- oder zumindest im Alltagskontext komplett systematisch zu dokumentieren. Denn 

hier liegt nach Kenntnisstand des Autors ein kohärentes, valides Kodierungsinstrument 

nicht vor. Entsprechende Hinweise, wie ein derartiges Beurteilungssystem konzipiert sein 

müsste, könnten singuläre Studien aus anderen Forschungsfeldern bieten, wie z.B. zum 

nonverbalen Verhalten von Lehrkräften (Ambady & Rosenthal, 1993) oder TV-Modera-

toren (Babad, 1999). Allerdings sind die Konzeptualisierungen des nonverbalen Verhal-

tens sehr speziell auf die jeweiligen beruflichen Kontexte zugeschnitten, weshalb diese 

nur vage Anregungen liefern. 

Von daher wäre es wahrscheinlich sinnvoller, das nonverbale Verhalten durch ausgewie-

sene Spezialisten beurteilen zu lassen. Zum einen böten renommierte Körpersprache-Ex-

perten aus den populären Wissenschaften eine geeignete Zielgruppe (z.B. Samy Molcho, 

1983; 2006). Zum anderen wäre es denkbar das Stimulus-Set von spezifisch qualifizierten 

Personenschützern oder (Bundes-)Polizeibeamten begutachten zu lassen, die zur Verhal-

tenserkennung von potenziellen Attentätern ausdrücklich geschult sind (Grochwski, 
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2012). Eine weitere Personengruppe wären Trainer aus dem professionellen Leistungs-

fußball, die aufgrund ihrer domänenspezifischen Expertise für das nonverbale Verhalten 

von Fußballspielern ebenfalls im höchsten Maße sensibilisiert sein sollten. Dieser Gedan-

kengang soll im nachfolgenden Kapitel weiter fortgeführt werden. 

Ferner beinhalten die Videos bestimmte Störfaktoren, welche den Probanden als zusätz-

liche Anhaltspunkte zur Beurteilung des Spielstands gedient haben könnten. Derartige 

Informationsquellen sind beispielsweise das Vereinslogo respektive die Vereinstrikots. 

Zwar wurde bei der Selektion der Videos sorgfältig darauf geachtet, dass die Videose-

quenzen aus längst vergangenen Spielen der 2. Fußballbundesliga gewählt wurden, wes-

wegen der Effekt als recht niedrig einzustufen ist. Allerdings kann dieser Einfluss der 

Vereinsfarben bzw. des Logos nicht ganz ausgeschlossen werden. Wie dieser Problema-

tik begegnet werden kann, soll im nachstehenden Kapitel diskutiert werden. 

Überdies taucht die Frage auf, ob Mimik und / oder Körperbewegung bzw. -haltung oder 

beide als funktionelle Einheit als primäre Quellen zur Beurteilung des nonverbalen Ver-

haltens dienten. Wie dieser Frage in künftigen Studien auf den Grund gegangen werden 

könnte, soll ebenfalls im nachfolgenden Kapitel erläutert werden. 

5.3 Ausblick auf weiterführende Studien 

Um diesen letztgenannten Aspekt näher zu untersuchen, empfiehlt es sich, die räumliche 

Verdeckungstechnik (spatial occlusion) anzuwenden (z.B. Abernethy & Russell, 1987; 

Cañal-Bruland, Hagemann & Strauss, 2006). Ein Teilaspekt dieser speziellen Technik 

besteht darin, verschiedene Bildbereiche des Videos zu verdecken (auszublenden) oder 

unsichtbar zu machen, z.B. Kopf oder Oberkörper. Durch Abdeckung dieser Details wird 

entsprechend überprüft, ob Probanden auch ohne diese weggefilterten Informationen im-

mer noch in der Lage sind, den Spielstand anhand der verbliebenden nonverbalen Kom-

ponenten zutreffend einzuschätzen. Wenn der Entzug einer dieser nonverbalen Informa-

tionen dann zu einer schlechteren Spielstandeinschätzung führt, kann daraus geschlossen 

werden, dass diese (Zusatz-)Information besonders wichtig für die Beurteilung des non-

verbalen Verhaltens ist (ebd.). 

Als geeignetes technisches Videobearbeitungsprogramm böte sich diesbezüglich wiede-

rum der Dartfish-Analyzer der Software Dartfish Team Pro an, der bereits im Rahmen 

dieser Arbeit in Studie 1 zur Modifizierung der Videosequenzen zum Einsatz kam. Das 
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Studiendesign könnte dann folglich so aufgebaut sein, dass die Videos neben den fünf 

Spielstandskategorien in drei weitere zusätzliche Bedingungen eingeteilt werden: (1) ver-

deckte Mimik bei sichtbarerem Körper; (2) verdeckter Körper bei sichtbarer Mimik, 

(3) komplette Ansicht. Ein derartiges Design könnte neue Erkenntnis darüber liefern, ob 

und wie ausschlaggebend Mimik und Körperbewegung bzw. -haltung als weitere notwen-

dige Informationsquellen bei der Beurteilung nonverbalen Verhaltens sind. Eine kom-

plette Schwärzung des Spielers mit nur vereinzelten Lichtstreifen als abstrahierte Infor-

mationsquellen im Sinne der Point-Light-Technik (s. Kap. 1.3.1, Johansson, 1973) ist 

aber aufgrund des individuellen, nicht-standardisierten Bildmaterials (z.B. Seitenper-

spektive, abgewandter Kopf etc.) methodisch nicht umzusetzen. Des Weiteren könnte die 

Verdeckungstechnik ebenso im Hinblick auf die oben genannten Störfaktoren (Vereins-

logo- bzw. Trikot) eingesetzt werden, um solche Konfundierungseffekte auf ein Mini-

mum zu reduzieren. 

Bezüglich der bereits diskutierten Frage, ob der TEIQue zur Erfassung der subjektiven 

Wahrnehmung sowie Beurteilung nonverbalen Verhaltens hinreichend geeignet ist, wäre 

ein weiterer Ansatzpunkt für zukünftige Untersuchungen, den Zusammenhang zwischen 

Trait-EI und der Spielstandseinschätzung zu überprüfen, gemessen anhand der Präsenta-

tionsstimuli von Furley und Schweizer (2014b) aus Basketball, Handball und Tischtennis. 

Die Tauglichkeit dieses Stimulus-Sets zeigt sich insbesondere daran, dass Furley und 

Schweizer (2014b) bei einer Größe von lediglich 36 Videos in ihrer Video-Testbatterie 

signifikante Haupteffekte bezüglich des Faktors Spielstand nachweisen konnten. Über-

dies wäre es für eine derartige Untersuchung, plausibel anzunehmen, größere Zusammen-

hänge zwischen den TEIQue-Variablen und der Spielstandseinschätzung zu finden, da, 

wie in Kapitel 2.2 beschrieben, die Videostimuli von Furley und Schweizer (2014b) auf-

grund der Präsentation mehrerer Spieler in einem Video additiv deutlich mehr (nonver-

bale) Informationen zur Spielstandseinschätzung bieten als die bewusst selektierten Vi-

deosequenzen der vorliegenden Arbeit (Kriterium: Fokus auf einen einzigen Spieler). 

Ein weiterer Ausgangspunkt für zukünftige Studien wäre es, geschlechtsspezifische Un-

terschiede bezüglich der Spielstandseinschätzung differentiell zu untersuchen. Denn nach 

wie vor verwundert es, dass Männer den Spielstand ähnlich gut wie Frauen einschätzen 

konnten (s. Studien 1 & 3), obwohl in der Literatur allgemeinhin davon ausgegangen 

wird, dass Frauen empathischer und dadurch sensibler für den nonverbalen Emotionsaus-

druck sind (Hall, 1980; Hall et al., 1999; Thayer & Johnsen, 2000). Möglicherweise liegt 
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der Grund erneut innerhalb des Stimulus-Sets, denn dieses beinhaltet lediglich Männer 

als zu identifizierende „Objekte“ und keine Frauen, wodurch evtl. Männer bei der Beur-

teilung des ihnen vertrauten nonverbalen Verhaltens gleichgeschlechtlicher Spieler pro-

fitieren konnten. Entsprechend müssten zusätzliche Stimuli aus dem Frauenfußball gene-

riert werden, um die Aufgabe der Spielstandseinschätzung auch anhand des nonverbalen 

Verhaltens von weiblichen Spielern zu stellen. 

Ebenso wäre es ratsam, wie in Kapitel 3.8 bereits skizziert, den Alterseffekt explizit und 

differenziert zu untersuchen. Anlass dazu gab der Befund aus Studie 2, dass selbst Laien 

ohne jegliche Leistungsfußballexpertise den Spielstand genauso gut einschätzen konnten 

wie Experten mit eben jener Expertise. Dieses Ergebnis wurde hypothetisch darauf zu-

rückgeführt, dass die Novizen (M = 23,93) im Durchschnitt dreieinhalb Jahre älter waren 

als die aktiven Leistungsfußballer der beiden Nachwuchsmannschaften (M = 19,34). 

Hierzu existiert, wie in Kapitel 3.8 dargestellt, ein abgesicherter Forschungstand, dass 

gereifte Erwachsene sensibler für die Wahrnehmung und Beurteilung fremder Emotionen 

sind im Gegensatz zu Kindern sowie jugendlichen Adoleszenten (Balas et al., 2012; Ross 

et al., 2012), wodurch der ursprünglich angenommene kognitiv-perzeptuelle Expertise-

Effekt überlagert worden sein könnte. Folgerichtig wäre es empfehlenswert, die Untersu-

chung zur Spielstandseinschätzung mit gleichaltrigen Laien und Experten durchzuführen, 

um potenziell mögliche Novizen-Experten-Unterschiede doch noch nachzuweisen. 

Eine weitere Möglichkeit den Expertise-Effekt zu untersuchen, bestünde darin, eine gänz-

lich andere Expertengruppe zu wählen, statt die auf dem Feld und in der Dynamik des 

Wettkampfs involvierten Spieler. Auf der einen Seite wären die im vorangegangenen Ka-

pitel angesprochenen Körpersprache-Spezialisten und / oder spezifisch qualifizierten 

(Bundes-)Polizeibeamten denkbar, auf der anderen Seite könnten die grundsätzlich am 

Spielfeldrand positionierten Trainer und Co-Trainer ausgewählt werden, die neben takti-

schen und spielanalytischen Aspekten immer auch das (nonverbale) Verhalten ihrer Spie-

ler genau beobachten, um daraus Rückschlüsse auf deren jeweiligen emotionalen und 

psychischen Zustand zu ziehen (s. Beispiel in der Einleitung; Hermann & Mayer, 2014; 

Peters, Hermann & Müller-Wirth, 2008). Um die emotionsbezogene Persönlichkeits-

merkmale von Trainern näher zu prüfen, wurde diesbezüglich im Rahmen einer Bachelor-
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Arbeit39 unter der Leitung des Autors bereits untersucht, ob und wie sich Trainer aus dem 

Leistungs- zu Trainern aus dem Breitenfußball hinsichtlich ausgewählter TEIQue-Vari-

ablen unterscheiden (z.B. globale Trait-EI, Emotionswahrnehmung, Emotionsmanage-

ment). Die Ergebnisse deuten an, dass sich zwar keine Unterschiede bezüglich globaler 

Trait-EI und Emotionswahrnehmung ergeben, dafür aber hinsichtlich der Dimension So-

ziabilität sowie der Skalen Durchsetzungsvermögen und Emotionsmanagement. Speziell 

die Ergebnisse der Bachelor-Arbeit bezüglich Emotionsmanagement lassen sich dahin-

gehend interpretieren, dass qualifizierte Trainer sensibler für die Verarbeitung der und 

den Umgang mit Emotionen sind, weshalb es durchaus zulässig wäre, begründet zu ver-

muten, dass sich entsprechende positive Ausprägungen auf der Persönlichkeitsebene des 

Individuums analog auch auf seine Fähigkeit der Spielstandseinschätzung auswirken. 

Es bleibt festzuhalten, dass die Fähigkeit von Trainern im Leistungssport, „to make cor-

rect judgments and decisions regarding the process of the match” (Moesch & Apitzsch, 

2012, S. 448), als ausschlaggebend betrachtet wird, um – darauf aufbauend – adäquate 

Maßnahmen zu ergreifen, die Emotionen ihrer (verunsicherten) Spieler gezielt zu regu-

lieren (s. Emotionsmanagement; Hermann & Mayer, 2014; Mayer & Salovey, 1997; Pe-

ters et al., 2008). Derartige Schlussfolgerungen und Interventionen sind vor allem deswe-

gen von enormer Bedeutung, da, wie in Kapitel 5.1 erwähnt, allein schon die negative 

Körpersprache eines einzigen Spielers theoretisch ausreicht, ein generelles, negatives 

psychologisches Momentum bzw. im schlimmsten Fall einen kollektiven Zusammen-

bruch auszulösen (Jones & Harwood, 2008; Moesch & Apitzsch, 2012). 

Hierzu sei jedoch angemerkt, dass die Einflussmöglichkeiten des Trainers während des 

aktuellen Spielgeschehens aufgrund der Dynamik und des Tempos des Spiels vom Spiel-

feldrand aus begrenzt sind (Peters et al., 2008; Schliermann & Hülß, 2008). Allerdings 

kann er anhand seiner Beobachtungen die optimale Strategie für die Halbzeitbesprechung 

ableiten, wie er neben taktischen Informationen auch emotionale Botschaften verbal und 

nonverbal kommunizieren sollte (Peters et al., 2008). 

Es bleibt festzuhalten, dass emotionsbezogene Fähigkeiten offensichtlich eine entschei-

dende Rolle für erfolgreiches Trainerhandeln zu spielen. Da solche emotionsbezogenen 

Fähigkeiten sowohl in der sportpsychologischen Forschung (Hwang, Feltz & Lee, 2013; 

                                                           
39 Hellermann, F. (2016). Emotionale Intelligenz von Fußballtrainern im Nachwuchsbereich. Bachelorar-

beit in der Arbeitsgruppe Psychologie und Bewegung am Department Sport & Gesundheit der 

Universität Paderborn. 
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Magyar et al., 2007) als auch in der sportpsychologischen Praxisliteratur (Peters et al., 

2008) als bedeutsame Faktoren effektiver Führung angesehen werden, soll im nachste-

henden Kapitel der Zusammenhang von (Trait-)EI und effektiver Führung auf theoreti-

scher Ebene kurz analysiert werden, um abschließend Handlungsempfehlungen zu geben. 

Diese Praxisimplikationen sind insbesondere an (Leistungssport-)Trainer und ange-

wandte Sportpsychologen gerichtet, die im herausfordernden Alltag des Spitzensports 

Teams zu Höchstleistungen führen. 

5.4 Emotionale Intelligenz und Führung im Mannschaftssport 

Da im (Spitzen-)Sport bislang nur wenige wissenschaftliche Studien vorliegen, die den 

Einfluss von EI auf das Führungs- und Coachingverhalten von Trainern im Mannschafts-

sport untersuchen, lohnt sich ein Blick in die ausgedehnte Literatur der diesbezüglich 

verwandten Arbeits- und Organisationspsychologie (z.B. Dulewicz & Higgs, 2008; 

George, 2008; Gooty, Connelly, Griffith & Gupta, 2010; Hong, Catano & Liao, 2011; 

Hur, Berg, Peter & Wilderom, 2011). Hiernach sind emotional intelligente Führungs-

kräfte nachweislich in der Lage, kooperativ mit ihren Mitarbeitern gemeinsame Ziele und 

Werte zu verfolgen, Sinn und Bedeutung von Arbeitsaufgaben ihren Angestellten zu ver-

deutlichen, ein inspirierendes Lern- und Leistungsklima herzustellen sowie Selbstver-

trauen, Optimismus und Flexibilität bei der Lösung von schwierigen Herausforderungen 

zu fördern (Bass & Avolio, 1994; Bass, 1998; Conger & Kanungo, 1998; George, 2008; 

Locke & Kirkpatrick, 1991; Rajah, Song & Arvey, 2011; Yukl & van Fleet, 1992). 

Auch wenn sich die Erkenntnisse aus der Arbeitswelt nicht eins zu eins auf die teils sehr 

speziellen Bedingungen des Mannschaftssports allgemein bzw. des Fußballsports im Be-

sonderen übertragen lassen (z.B. die Ausnahmesituation regelmäßiger Wettkämpfe unter 

kritischer Beobachtung medialer Öffentlichkeit), so überschneiden sich die Ergebnisse 

dennoch an zahlreichen Punkten zu den (emotions-)psychologischen Handlungsempfeh-

lungen für Trainer von Hermann40 und Mayer (2014) sowie Peters41 et al. (2008). 

                                                           
40 Hans-Dieter Hermann ist seit 2005 als Sportpsychologe für die Deutsche Fußballnationalmannschaft tä-

tig. 
41 Bernhard Peters war von 2000 bis 2006 Chef-Trainer der Deutschen Hockeynationalmannschaft und 

gewann mehrere Weltmeistertitel. Anschließend war er viele Jahre Leiter der Nachwuchsförde-

rung der TSG Hoffenheim. Aktuell ist er „Direktor Sport“ beim Hamburger Sportverein. 
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So sehen letztere Autoren es als zentrale Aufgabe von Trainern an, ihren Spielern Weg 

und Ziel der täglichen Anstrengungen im Bewusstsein präsent zu halten und damit deren 

Handeln einen aktuellen Sinn zu geben. Dabei gilt es insbesondere, Vertrauen aufzubauen 

sowie die Emotionen der Spieler zu verstehen und zu beeinflussen (Peters et al., 2008). 

Passend hierzu betonen Hermann und Mayer (2014), dass die zentrale Kompetenz von 

Trainern darin liegt, (1) ihre Spieler sowie ebenso alle Mitglieder des Funktionsteams 

dafür zu gewinnen, gemeinsam vereinbarte Ziele anzustreben und (2) die individuelle und 

kollektive Selbstwirksamkeitsüberzeugung zu fördern. Dafür kreieren Trainer mit effek-

tiver Führung eine entwicklungsorientierte und auf Vertrauen basierende Lernat-

mosphäre, in welcher sich Spieler entfalten und deswegen Spitzenleistungen zeigen kön-

nen (ebd.).  

Interessanterweise wird in beiden Publikationen an zentralen Stellen auf die Bedeutung 

eben jener Fähigkeit verwiesen, emotionale und soziale Attribute von Spielern anhand 

des nonverbalen Verhaltens korrekt zu beurteilen (Hermann & Mayer, 2014; Peters et al., 

2008). Beispielsweise schreibt Peters et al. (2008): „Die sinnliche Komponente der Kom-

munikation begann für mich schon, indem ich die Spieler beobachtete: Wenn wir morgens 

an einer langen Tafel frühstückten, konnte ich genau erkennen, wie die Stimmung am 

anderen Ende des Tisches war, ich kannte Mimik und Gestik jedes Einzelnen“ (S. 44). In 

Bezug auf die reale leistungsorientierte (Performing-)Phase, in der Teams effektiv und 

erfolgreich zusammenarbeiten, führen Hermann und Mayer (2014) aus: „In der Perfor-

ming-Phase muss eine Führungsperson besonders intensiv beobachten und Strömungen 

und mögliche Störungen sensibel ausmachen, um rechtzeitig und behutsam gegenzusteu-

ern“ (Hermann & Mayer, 2014, S. 164). Hieraus lässt sich die Notwendigkeit ableiten, 

dass Trainer dem (non-)verbalen Verhalten ihrer Spieler besondere Aufmerksamkeit 

schenken sollten. 

Selbstverständlich reicht das reine Beobachten allein nicht aus, um eine Mannschaft ef-

fektiv und erfolgreich zu führen. Daher soll im Folgenden das konkrete (non-)verbale 

Trainerverhalten während des Trainings- und Spielkontextes genauer analysiert werden, 

wie z.B. technisch-taktische Handlungsinstruktionen, Fehlerkorrekturen sowie emotions- 

und motivationsfördernde (non- ) verbale Anweisungen (Henseling & Marić, 2015; Linz, 

2009). Hierbei unterscheiden Alfermann und Stoll (2010) unterschiedliche Führungsstile 

und Lösungsorientierungen. Beim emotionalen bzw. ergebnisorientierten Führungsstil 
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wird das Erreichen eines bestimmten Ziels durch den emotionalen Appell an die Motiva-

tion ausdrücklich betont. Die Aufgabenorientierung hingegen fokussiert, Ziele durch die 

Lösung bestimmter Aufgaben zu erreichen. Hier steht also der Lösungsweg bzw. -prozess 

im Mittelpunkt (ebd.). 

Zusätzlich lassen sich sowohl emotionaler als auch aufgabenbezogener Führungsstil je-

weils in autoritäres bzw. demokratisches Führungsverhalten differenzieren (Henseling & 

Marić, 2015; Linz, 2009). 

Tab. 12: Situative Trainer-Führungsstile in Abhängigkeit von der Komplexität der Situation und dem 

Fähigkeitsniveau der Spieler in Anlehnung an Alfermann und Stoll (2010) sowie Henseling und Marić 

(2015). 

Führungsstil 

aufgabenbezogen emotional 

autoritär demokratisch autoritär demokratisch 

Situation 

Komplexität 

d. Aufgabe 
hoch gering hoch gering 

Fähigkeiten d. 

Teams 
unzureichend unzureichend ausreichend ausreichend 

Beschreibung 

Intensives verba-

les & nonverbales 

Coaching. Trainer 

instruiert be-

stimmtes Verhal-

ten 

Ruhiges, besonne-

nes Verhalten. 

Trainer redet häu-

fig mit Spielern 

(Gefahr der) 

Übertreibung 

bzw. Überspit-

zung von Kritik 

und Provokatio-

nen des Trainers 

in Richtung der 

Spieler 

Intensives 

(non)verbales 

Verhalten, um 

Spieler anzutrei-

ben, zu ermuntern 

und zu animieren 

Ziel 

Konkrete Hand-

lungsweisungen 

& Konzepte d. 

Trainers werden 

Spielern vermit-

telt 

Lösungen & Ideen 

des Trainers und 

der Spieler wer-

den zusammenge-

tragen 

Aufrütteln bzw. 

Aufwecken der 

Mannschaft, Situ-

ation vor Augen 

führen 

Einschwören auf 

Teamgeist & Aus-

richten auf ge-

meinsames Ziel 

Beim autoritären Stil hält der Trainer keine Rück- bzw. Absprache mit den Spielern und 

gibt stattdessen lediglich Instruktionen und Abläufe vor. Dagegen bindet der Trainer beim 

demokratischen Stil seine Spieler in Lösungs- und Entscheidungsprozesse aktiv mit ein 

(ebd.). Welcher Führungsstil wann optimal zu wählen ist, hängt von der Situation an (si-

tuativer Führungsstil), die einerseits von der Komplexität des aktuellen Problems und an-

dererseits vom Fertigkeits- bzw. Fähigkeitsniveau der Spieler beeinflusst wird 

(s. Tab. 12; Henseling & Marić, 2015). Daher gibt es keinen grundsätzlich überlegenen 

Führungsstil, sondern situative Führung zeichnet sich dadurch aus, dass ein Trainer nach 
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eingehender Analyse der Situation den aktuell passenden Führungsstil auswählt. Ist die 

Situation sehr komplex und problematisch, empfiehlt es sich den aufgabenbezogen-auto-

ritären Stil zu demonstrieren. Bei einfach-strukturierten Aufgaben und übersichtlichen 

Situationen hingegen ist generell ein demokratischer Modus ratsamer (ebd.). Verfügen 

die Spieler über ein hohes Fertigkeitsniveau, erweist sich der emotionale Führungsstil 

grundsätzlich als effektiver, während der aufgabenbezogene Stil vor allem dann geeignet 

ist, wenn die Spieler (noch) gering ausgeprägte Fertigkeiten und Fähigkeiten besitzen 

(ebd.). 

Allerdings ist der emotionale Führungsstil mit Bedacht zu wählen, da bei zu häufiger 

Anwendung bei Spielern schnell der Eindruck entstehen kann, als Trainer selbst keine 

geeigneten taktischen und strategischen Lösungen zur Hand zu haben. Hieraus kann sich 

ein circulus vitiosus entwickeln, indem der Trainer Zweifel und Argwohn seiner Spieler 

ihm gegenüber registriert und reflexiv-reaktiv als Antwort darauf noch überzogener emo-

tionaler agiert, was letztlich in einem cholerischen Führungsverhalten münden kann, was 

dann erst recht zu Verunsicherung, Angst und Unzufriedenheit bei den Spielern führt 

(ebd.). Von daher ist es zwingend notwendig, dass Trainer regelmäßig selbstkritisch so-

wohl die Situation und ihre Spieler als auch – und vor allem – ihr eigenes (non-)verbales 

Führungsverhalten auch aus emotionspsychologischer Perspektive reflektieren. 

Förderung der EI von Trainern 

Hierzu bieten spezielle Trainingsprogramme zur Förderung der EI erneut aus der wirt-

schafts- und arbeitspsychologischen Literatur (z.B. Kotsou et al., 2011; Nelis et al., 2011) 

verschiede methodische Ansätze an, die sich auf ein Konzept zur Optimierung eines be-

wussten Führungsverhaltens von Trainern exemplarisch übertragen lassen (z.B. kurze 

Info-Vorträge, Selbstbeobachtung, Gruppendiskussion, Kleingruppenarbeit, Rollen-

spiele, Einzel-Coachings). Neben der ständigen Reflexion der Lernerfahrungen sollte sich 

ein derartiges Trainingsprogramm mindestens über sechs bis zwölf Monate erstrecken 

(z.B. eine Saison lang), um erkennbar positive Effekte hinsichtlich eines emotional-intel-

ligenten Führungsverhaltens zu erzielen (ebd.). 

5.5 Konzeptansätze zur Förderung der EI im Mannschaftssport 

In diesem Kapitel sollen praxiserprobte Konzeptansätze zur wirksamen Förderung der EI 

im Mannschaftssport skizziert werden, die sich erneut primär an Trainer und angewandte 
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Sportpsychologen aus dem Leistungssport richten, um die von ihnen betreuten Spieler 

und Mannschaften aus (emotions-)psychologischer Perspektive zu Spitzenleistungen zu 

führen. Zunächst wird das Programm von Campo et al. (2016) näher beleuchtet, das auf 

dem praxisnahen EI-Tripartide-Model von Mikolajczak (2009) basiert. Anschließend 

werden integrative Trainingsansätze zur Optimierung wettkampfpsychologischer Fertig-

keiten im Mannschaftskontext vorgestellt (Diment, 2014; Larsen & Henriksen, 2015). 

5.5.1 Förderung der EI auf expliziter, individueller Ebene 

Vor dem Hintergrund, dass Emotionen maßgeblich die individuelle und kollektive sport-

liche Leistungsfähigkeit beeinflussen (Campo et al., 2012; Hanin, 2007; Laborde & Raab, 

2013), entwickelten Campo et al. (2015) ein Trainingskonzept zur Steigerung der EI im 

Sport, das sich am Tripartide-Modell von Mikolajczak (2009) orientiert. Dieser bemer-

kenswerte Modellansatz vereint geschickt beide EI-Perspektiven (Trait-EI vs. Ability-EI, 

s. Kap. 1.2.1 & 1.2.2). Danach ordnet das Modell die EI auf drei Stufen an: (1) (bewuss-

tes) Wissen, also all das, was eine Person über Emotionen weiß; (2) Fähigkeit (ability) 

umschreibt verschiedene Handlungsoptionen, wie eine Person reaktiv und auf emotional 

anspruchsvolle Situationen reagieren könnte; (3) (Verhaltens-)Eigenschaft (trait), also 

wie eine Person sich typischerweise aufgrund ihrer individuellen Persönlichkeitsstruktur 

in derartigen Situationen gewöhnlich verhält. Um diese drei (Entwicklungs-)Stufen Wis-

sen, Fähigkeit und Eigenschaft erfolgreich zu durchlaufen, bedarf es allerdings systema-

tischer und professioneller sportpsychologischer Betreuung (Campo et al., 2016; Miko-

lajczak, 2009).  

Daran anknüpfend präsentierten Campo et al. (2016) ihr Trainingskonzept zur Steigerung 

der Trait-EI von Athleten, das im Rahmen einer Interventionsstudie (Kontroll- vs. Inter-

ventionsgruppe im Prä-Post-Design) getestet wurde. Probanden waren Rugby-Spieler ei-

ner Mannschaft der höchsten Spielklasse der französischen Rugby-Liga. Das Programm 

erstreckte sich über fünf Monate. Insgesamt fanden fünf Gruppentermine statt, inklusive 

Diagnostik, Vorträgen und Gruppendiskussionen. Alle vier Wochen wurden Einzel-

coachings (45 - 60 Min.) durchgeführt. Es ergab sich, dass sich die TEIQue-Variablen 

soziale Sensibilität, Emotionswahrnehmung und Emotionsmanagement nachweisbar ver-

besserten, jedoch nicht die globale Trait-EI (ebd.). Dennoch bietet das Konzept zahlreiche 

interessante Ansätze, wie ein derartiges Programm generell im Mannschaftssport gestal-

tet sein könnte. Daher sollen im Folgenden die wesentlichen Programmpunkte von 
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Campo et al. (2016) aufgegriffen, erweitert sowie mit weiterführender Literatur ergänzt 

werden (s. Abb. 16): 

(1) Info-Vorträge über a) Einfluss von Emotionen auf die individuelle sportliche Leistung 

(Hanin, 2000a,b; 2007; Lazarus, 2000a,b), b) Wirkung nonverbalen Verhaltens auf kog-

nitive und emotionale (Mannschafts-)Prozesse im Kontext des psychologischen Momen-

tums (Buscombe et al., 2006; Furley et al., 2012; Furley & Schweizer, 2014a; Greenlees 

et al., 2008; Jones & Harwood, 2008; Moesch & Apitzsch, 2012) und c) Komponenten 

von EI und deren Bedeutung; anschließend Gruppendiskussion über Bedeutung einzelner 

EI-Komponenten im Fußball 

(2) Eingangsdiagnostik mittels TEIQue; dann individuelles Feedback anhand des persönli-

chen EI-Profils; darauf Austausch in Kleingruppen über Ergebnisse 

(3) Info-Vortrag über Emotionsregulation: Einführung des Konzepts der Indiviual Zone of 

Optimal Functioning42 (IZOF, Hanin, 2000a,b); intrapersonale Wirkung der Körperspra-

che und Mimik auf das eigene emotionale Erleben (Carney et al., 2010); anschließend 

Selbstbeobachtung, Protokollierung der Emotions-Leistungs-Beziehung; Bestimmung 

der IZOF 

(4) Training individueller Routinen: Info-Vortrag zu Routinen im Sport; Erarbeitung von in-

dividuellen Wettkampf- und Performance-Routinen zur Regulation eigener Emotionen 

und des nonverbalen Verhaltens vor/in dem Spiel (in Anlehnung an Weigelt & Stegge-

mann, 2014); typische Bestandteile von Routinen sind u.a. Selbstgespräche (Tod, Hardy 

& Oliver, 2011) und Visualisierungen (Guillot & Collet, 2008); anschließend selbststän-

dige Erarbeitung und Erprobung in der Praxis; kurz- und mittelfristige Zielsetzung für 

Training und Wettkampf 

(5) Evaluation & Zielüberprüfung: mehrere Diagnose- und Korrekturansätze (z.B. Post-Test 

mit TEIQue – Vergleich mit Prä-Test, Wiederholung der Selbst-Beobachtungsphase 

und/oder Modifizierung der indiv. Routine); indiv. Abschlussgespräch & Austausch in 

Gruppe über gesammelte Erfahrungen 

  

                                                           
42 Mithilfe des IZOF-Modells (Hanin, 2000a,b) kann ein Athlet seine Emotionen zielgerichtet regulieren, 

indem er zunächst sein emotionales Erleben und die anschließende Wettkampfleistung präzise do-

kumentiert, um zu analysieren, wie sich bestimmte Emotionen bei unterschiedlichen Intensitäts-

graden auf die sportliche Leistung auswirken. Die IZOF ist dann die Zone, in der sich spezifische 

Emotionen bei bestimmten Erregungsniveaus positiv auf die Leistungsfähigkeit einwirken. Wel-

che Emotionen (z.B. Angst, Ärger, Freude) dies genau sind, hängt vom Athleten und seinem sub-

jektiven emotionalen Erleben ab (Hanin, 2000a,b; 2007). 
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Abb. 16: Exemplarisches Training der EI im (Mannschafts-)Sport in Anlehnung an das Prozessmodell sportpsy-

chologischer Interventionen von Beckmann und Elbe (2011). Das Symbol   steht für Vergleich. 
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Während die meisten Programmpunkte dieses EI-Trainingskonzepts jedoch eher explizit 

im Besprechungs- bzw. Seminarraum, also abseits des Spielfeldes, stattfinden, sollen im 

nachfolgenden Abschnitt Ansätze vorgestellt werden, wie sich wettkampfpsychologi-

sches Mannschaftstraining auch auf dem Spielfeld umsetzen lässt, um eine größere Nähe 

zu realen Wettkampfsituationen herzustellen (Diment, 2014; Larsen & Henriksen, 2015). 

5.5.2 Förderung der EI auf impliziter, kollektiver Ebene 

In diesem Abschnitt wird EI weniger explizit und individuell wie o.a. thematisiert, son-

dern vielmehr implizit und kollektiv im Rahmen wettkampfpsychologischer Mannschafts-

trainingsformen. 

Ein effektives, an die spezifische (Fußball-)Umwelt angepasstes wettkampfpsychologi-

sches Trainingsprogramm berücksichtigt charakteristische Umweltmerkmale und indivi-

duelle Anforderungen des Systems sowie die persönlichen Bedürfnisse und Erfahrungen 

der Akteure (hier: Trainer, Spieler). Erst dann kann es tatsächlich in den regelmäßigen 

Trainingsbetrieb mit Erfolg integriert werden (Diment, 2014; Larsen & Henriksen, 2015). 

Zentrales Prinzip ist dafür das Training unter wettkampfähnlichen Bedingungen. Danach 

werden Stress und (negative) Emotionen durch verschiedene Faktoren im Training künst-

lich induziert, so dass die Spieler lernen, auf dem Spielfeld mit emotional und psychisch 

anspruchsvollen Situationen schon antizipierend im Training adäquat umzugehen. 

Dadurch werden sie entsprechend stressresistenter gegenüber potenziellen kritischen 

Wettkampfsituationen (Eberspächer, 2012; Diment, 2014; Hermann, 2006; Larsen & 

Henriksen, 2015; Stoll et al., 2010). 

Ferner sind Trainer und Spieler bei der Gestaltung der Trainingsinhalte aktiv involviert, 

um diesen hohen Realitätsbezug auch tatsächlich zu gewährleisten (Larsen & Henriksen, 

2015). Gemeinsam reflektieren sie dazu zunächst in der Gruppe, welche Ursachen sowohl 

ein positives als auch ein negatives psychologisches Momentum auslösen können, durch 

welche speziellen Merkmale diese Wettkampfszenarien weiter gekennzeichnet sind und 

welche geeigneten Gegenmaßnahmen eingeleitet werden könnten (ebd.). 

Daraus lassen sich dann entsprechende Trainingsformen ableiten, wie sich bisherige 

Übungen aus (emotions-)psychologischer Sicht situativ verändern lassen. Vor allem bie-

ten sich hierzu die großen Trainingsabschlussspiele (elf vs. elf) an. Folgende wettkampf-

psychologische Trainingsansätze könnte das Trainerteam während des Trainingsspiels 
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beispielsweise verfolgen bzw. geschickt miteinander verbinden (s. Abb. 17; u.a. in An-

lehnung an Diment, 2014; Larsen & Henriksen, 2015): 

(1) Momentum-Training 

 Prinzip: Vorgabe bestimmter (Ergebnis-)Szenarios mit daran geknüpften Ziel-

vorgaben unter Zeitdruck und der Ankündigung von negativen Sanktionen bzw. 

positiven Belohnungen, wie z.B.: 

 Rückstands- bzw. Führungs-Szenario: Zielvorgabe  Rückstand von einem Tor 

bei noch XX verbleibenden Spielminuten ausgleichen bzw. verteidigen; ansons-

ten 50 Liegestütze, Material- oder Frühstücksdienst 

 Unterzahl- bzw. Überzahl-Szenario: Zielvorgabe  Team in Unter- bzw. Über-

zahl muss für XX Min. angreifen/verteidigen und eine bestimmte Anzahl an Tor-

abschlüssen, Flanken etc. erreichen bzw. verhindern 

(2) Einmaligkeitstraining  

 ausgewählte Standardsituationen (z.B. Elfmeter) dürfen nur einmal ausgeführt 

werden; Sanktionen bei Nicht-Gelingen; auch mit zeitlicher Verzögerung von 

mehreren Minuten, offener und verdeckter Zielprognose, visuellen Ablenkungs-

reizen hinter dem Tor sowie künstlicher Geräuschkulisse kombinierbar (u.a. in 

Anlehnung an Eberspächer, 2012) 

(3) Wettkampf um das Abschlussspiel 

 Prinzip: Punktevergabe an Spieler des Siegerteams nach jedem gewonnenen 

Trainingsabschlussspiel  Spieler sammeln persönliche „Siegpunkte“; regelmä-

ßige Dokumentation & Rückmeldung des Punktestands anhand interner Teamta-

belle; finale „Krönung“ der „Abschlussspiel-Champions“ am Ende der Halbserie 

(4) Induktionstraining 

 Emotionsinduktion: a) Injektion von Ärger und Frust durch unfaire und einseitige 

(Schiedsrichter-)Entscheidungen des Trainers (z.B. bei Elfmeter- und Foulent-

scheidungen, Zeitstrafen); b) Teams mit vorab instruierten Saboteuren „infiltrie-

ren“ (z.B. ängstliche Körpersprache/Verhalten, abfällige Kommentare); an-

schließend Auflösung und Reflexion der Wirkung 

 Willenstraining: Induktion von Erschöpfung durch hohe Belastung in den Trai-

ningsübungen vor dem Abschlussspiel; dennoch anspruchsvolle Zielvorgaben; 

Androhung von Sanktionen bzw. Aussicht auf Belohnung  
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Abb. 17: Wettkampfpsychologische Trainingsansätze zur Optimierung emotionspsychologischer Fähigkeiten 

auf Mannschaftsebene. 
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Grundsätzlich sollten Trainer die Übungen anschließend oder in kurzen Spielpausen mit 

ihren Spielern gemeinsam reflektieren, wie sie mit den gestellten Szenarios umgegangen 

sind, was und warum etwas nicht bzw. gut funktioniert hat und wie sie es beim nächsten 

Mal besser machen können. Entsprechende emotionspsychologische Reflexionspunkte 

könnten Körpersprache, gegenseitiges Coaching sowie mutiges und entschlossenes Han-

deln sowohl beim Angreifen mit Ball als auch beim Verteidigen darstellen. 

5.6 Fazit 

Ziel dieser Arbeit war es, detailliert zu überprüfen, ob ein Zusammenhang zwischen emo-

tionaler Intelligenz als Trait (Trait-EI) und der Fähigkeit existiert, emotionale und soziale 

Attribute anhand des nonverbalen Verhaltens im Fußball zuverlässig zu beurteilen. Dies-

bezüglich wurde in Studie 1 zunächst gezeigt, dass Laien ohne jegliche Leistungsfußball-

expertise bereits in der Lage sind, den Spielstand anhand des nonverbalen Verhaltens 

eines im Video gezeigten Spielers treffend einzuschätzen. Diese Ergebnisse sind insofern 

bemerkenswert, als lediglich kurze Videoausschnitte aus realen Fußballspielen zum Ein-

satz kamen, die keine auffälligen bzw. besonders dargestellten emotionalen Verhaltens-

reaktionen enthielten, die Probanden also nur anhand subtiler nonverbaler Signale ihre 

Einschätzungen vornehmen konnten. Dass sie dennoch dazu in der Lage waren, wird an-

hand des evolutionären Erbes begründet, wonach Menschen zum einen im (Wett-)Kampf 

nonverbale Signale von Stolz bzw. Scham sowie Dominanz bzw. Unterwürfigkeit 

(un- )bewusst aussenden, zum anderen haben sie im Laufe der Evolution die Fähigkeit 

erworben, solche Signale auch im (sportlichen) Wettkampf zutreffend zu interpretieren 

(Darwin, 1872a,b; Ekman, 1992; Fridlund, 1994; Shariff & Tracy, 2011). 

Zusätzlich wurde in Studie 2 gezeigt, dass Leistungsfußballer als domänenspezifische 

Experten den Spielstand zwar ebenso zuverlässig einschätzen können, allerdings keine 

besseren Ergebnisse erzielen als die Laien aus Studie 1. Danach spielen überlegene, sport-

artspezifische kognitiv-perzeptuelle Fähigkeiten bei der Beurteilung nonverbalen Veral-

tens offenbar keine bedeutsame Rolle. Die Ergebnisse der ersten beiden Studien replizie-

ren damit die Befunde von Furley und Schweizer (2014b), die Präsentationsstimuli aus 

Handball, Tischtennis und Basketball verwendeten. 
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Ferner zeigen die Ergebnisse der ersten beiden Studien, dass sich der aktuelle Spiel-

stand – also ob sich die Mannschaft eines Spielers in Führung bzw. Rückstand befin-

det – auf seine Mimik und Körpersprache automatisch reflexiv auswirkt. Diese evolutio-

när geprägten Verhaltensadaptionen sind für den sportlichen (Mannschafts-)Erfolg als 

äußerst kritisch zu beurteilen, da allein schon ein einzelner verängstigter Spieler die an-

deren Teamkollegen mit seiner verunsicherten Körpersprache infizieren kann, was letzt-

lich zu einem kollektiven Leistungsabfall der Mannschaft führen könnte, dem kollektiven 

negativen psychologischen Momentum. 

In Studie 3 konnte abschließend zwar kein signifikanter Zusammenhang gefunden wer-

den zwischen globaler Trait-EI, gemessen mit dem trait emotional intelligence question-

naire (TEIQue, Petrides, 2009a,b), und der Spielstandseinschätzung anhand des nonver-

balen Verhaltens, dafür allerdings schwache signifikante Zusammenhänge zwischen der 

Skala Emotionswahrnehmung bzw. dem Faktor Emotionalität und eben jener Spielstands-

einschätzung. Auch wenn diese Zusammenhänge nur schwach ausgeprägt sind und Emo-

tionswahrnehmung nur vier Prozent der Streuung der Spielstandseinschätzung vorhersa-

gen kann, sind die Befunde dennoch bemerkenswert. Zum einen sind grundsätzlich vier 

Prozent Vorhersehbarkeit in dem von maximaler Leistungsdichte geprägten Spitzensport 

nicht zu vernachlässigen, da hier mitunter Hundertstelsekunden oder Millimeter über Sieg 

und Niederlage entscheiden. Zum anderen wurde erstmalig auf empirischer Ebene nach-

gewiesen, dass die subjektiv wahrgenommene Fähigkeit, emotionale Informationen in 

sozialen Interaktionen adäquat zu verarbeiten, bei der Beurteilung nonverbalen Verhal-

tens im Sport eine nicht unwesentliche Rolle spielt. Bislang berichteten lediglich die o.a. 

qualitativen Studien davon, dass Trainer im Wettkampf u.a. die Körpersprache ihrer Spie-

ler genau beobachten, um beispielsweise auf die Gefahr eines negativen psychologischen 

Momentum präventiv zu reagieren. So erkannte der Trainer aus dem Einleitungsbeispiel 

das passive und verunsicherte Auftreten seiner Mannschaft und überlegte sich, wie er 

seine Spieler mit geeigneten taktischen Maßnahmen und (emotions-)psychologischen 

Strategien in der Halbzeit optimal unterstützen könnte. Die quantitativen Ergebnisse der 

vorliegenden Arbeit sind diesbezüglich dahingehend zu deuten, dass die Wahrscheinlich-

keit steigt, ein derartiges Momentum frühzeitig erkennen und entsprechend verhindern zu 

können, je ausgeprägter die allgemeine Fähigkeit von Trainern ist, fremde Emotionen 

wahrzunehmen und treffend zu beurteilen. 
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Zum Abschluss der Gesamtdiskussion werden neben praxisorientierten, integrativen 

Trainingsansätzen zur Optimierung eines emotional-intelligenten mannschaftlichen Ver-

haltens insbesondere ausgewählte Reflexionsansätze und Handlungsempfehlungen für 

Trainer bezüglich eines emotional-intelligenten, situativen Führungsstils präsentiert. 

Denn auch das (non-)verbale Verhalten eines Trainers übt entscheidenden Einfluss auf 

das alltägliche Trainings- bzw. spezifische Wettkampfverhalten der Spieler aus; ein As-

pekt, dessen sich aus Praxiserfahrung des Autors jedoch zahlreiche Trainer (noch) nicht 

bewusst sind.  
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7 Anhang 

A Einverständniserklärungen 

A1 Einverständniserklärung für die Studien 1 & 2 
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A2 Einverständniserklärung für Studie 3 
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B Datenerfassungsbogen 

B1 Datenerfassungsbogen für die Studien 1 & 2 
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B2 Datenerfassungsbogen für Studie 3 
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C Exemplarisches Instruktionsblatt zur Spielstandseinschätzung 
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D Exemplarischer Bogen zur Spielstandseinschätzung 

  



Anhang 157 

 

 

E Fragebogen TEIQue (Petrides, 2009a,b) 

Deutschsprachige validierte Version von Freudenthaler et al. (2008) 
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F Generierung der Stimuli 

F1 Instruktionsblatt für Gutachter 

 
  



Anhang 162 

 

 

G Histogramme und Normalverteilungskurven der Faktoren und Skalen des TEIQue 

G1 Verteilung der Werte von globaler Trait-EI und den vier Faktoren. Der Kolmogorov-Smirnov-Anpas-

sungstest ergibt für die jeweiligen Variablen asymptotische Signifikanzniveaus (2-seitig) über p > .05. 

Demnach sind die Daten normalverteilt. 

 

G2 Verteilung der Werte der Skalen Optimismus, Glück und Selbstwertgefühl (Faktor: Wohlbefinden). Der 

Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die Variablen Optimismus und Glück eine signifikante 

Abweichung von der Normalverteilung (p < .05). Bei Selbstwertgefühl sind die Werte normalverteilt 

(p = .052). 
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G3 Verteilung der Werte der Skalen Emotionswahrnehmung, Emotionsausdruck, Empathie und soziale 

Beziehungen (Faktor: Emotionalität). Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die Variablen 

Emotionsausdruck, Empathie und Beziehungen eine signifikante Abweichung von der Normalverteilung 

(p < .05). Bei Emotionswahrnehmung sind die Werte normalverteilt (p = .052). 

 

G4 Verteilung der Werte der Skalen geringe Impulsivität, Stressmanagement und Emotionsregulation 

(Faktor: Selbstkontrolle). Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für die jeweiligen Variablen 

asymptotische Signifikanzniveaus (2-seitig) über p > .05. 
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G5 Verteilung der Werte der Skalen Durchsetzungsfähigkeit, Emotionsmanagement, soziale Sensibilität 

(Faktor: Selbstkontrolle). Der Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest ergibt für alle Variablen 

asymptotische Signifikanzniveaus (2-seitig) über p > .05. 

 

G6 Verteilung der Werte der Skalen Flexibilität und Eigenmotivation. Der Kolmogorov-Smirnov-Anpas-

sungstest ergibt beide Variablen asymptotische Signifikanzniveaus (2-seitig) über p > .05. 
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H Faktorenanalyse TEIQue 

 

 

 

 

 

 

H3 Darstellung der SPSS-Ausgabe „Erklärte Gesamtvarianz“, Extraktionsmethode: Hauptkomponen-

tenanalyse. Der Eigenwerteverlauf in Spalte „Anfängliche Eigenwerte“ deutet an, dass nach dem Eigen-

wertkriterium  > 1 eine vier-faktorielle Lösung angemessen wäre. Vier Faktoren erklären etwa 64 Prozent 

der Gesamtvarianz der Items. 

 

  

H1 SPSS-Kommunalitäteneinschätzungen für 

Hauptkomponentenanalyse. Alle Kommunalitä-

ten liegen oberhalb der h2 < 0.10 Grenze, d.h. sie 

werden in der Faktorenanalyse von den vier Fak-

toren ausreichend erfasst. 

 

H2 Screeplot zur Faktorenextraktion aus der 

SPSS-Ausgabe. 
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H4 Strukturmatrix in SPSS. 
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I Ergebnisse der Zusammenhangsanalysen 

I1: Verteilung der Werte des Spielstandseinschätzungsindex (SEI). 

 

I2: Ausgewählte SPSS-Outputs der multiplen Regressionsanalyse bezüglich der vier TEIQue-Faktoren und 

ihr Einfluss auf die Spielstandseinschätzung. 
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I3: Ausgewählte SPSS-Outputs der multiplen Regressionsanalyse bezüglich der vier Skalen der Dimension 

Emotionalität und deren ihr Einfluss auf die Spielstandseinschätzung. 
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J Überblick über Items ausgewählter Skalen des TEIQue 

J1: Überblick über die Items der Skala Emotionswahrnehmung 

 

J2: Überblick über die Items der Skala soziale Sensibilität 

  

Itemnr. Itemformulierung Umpolung 

2 Im Allgemeinen beachte ich die Emotionen von anderen nicht x 

9 Es fällt mir oft schwer zu erkennen, was ich gerade fühle x 

17 Die Gefühle der meisten Menschen sind ein offenes Buch für mich  

32 Ich bin mir nie wirklich sicher, was ich gerade fühle x 

37 Im Großen und Ganzen fällt es mir schwer, meine Gefühle zu beschreiben x 

40 Oft mache ich eine Pause und denke über meine Gefühle nach*  

45 Ich kann oft nicht herausfinden, welche Gefühle ich empfinde* x 

103 Ich brauche mir jemanden nur anzusehen und kann nachvollziehen, was er / sie fühlt  

113 Meistens weiß ich genau, warum ich mich wie fühle  

126 Ich kann meine eigenen Emotionen schon im Ansatz richtig erkennen  

*Items der Skala Emotionswahrnehmung, die in der Kurzversion des TEIQue zum Einsatz kommen. 

Itemnr. Itemformulierung Umpolung 

10 Mir fehlt es an sozialen Fähigkeiten x 

64 Gewöhnlich fällt es mir schwer, mich klar auszudrücken x 

71 Ich würde mich selbst als einen guten Verhandlungspartner / gute Verhandlungspartnerin be-

zeichnen* 

 

72 Ich kann gut mit Menschen umgehen*  

80 Im Allgemeinen fällt es mir schwer, mein Verhalten auf Menschen, mit denen ich zusammen 

bin, abzustimmen 

x 

93 Ich kann gewöhnlich Streitereien schlichten  

107 Gewöhnlich fällt es mir schwer, die Meinungen anderer zu ändern x 

108 Im Allgemeinen kann ich ganz gut „Small Talks“ führen  

111 Ich neige dazu, mich klar und deutlich auszudrücken  

135 Gewöhnlich bin ich in der Lage, andere Menschen zu beeinflussen  

141 Ich glaube, dass ich ein Verkaufstalent bin  

*Items der Skala soziale Sensibilität, die in der Kurzversion des TEIQue zum Einsatz kommen. 
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